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Liebe Leserin, lieber Leser,

passend zum 25-jährigen Jubiläum präsen-

tieren wir Ihnen das neue Wellenbrecher-Ma-

gazin. Es soll in unregelmäßígen Zeitabstän-

den erscheinen und sich mit verschiedenen 

Schwerpunktthemen aus dem Alltag der Ju-

gendhilfe beschäftigen. 

Zu den primären Aufgaben der Jugendhilfe 

zählt bekanntlich, Kindern mit Erziehungsbe-

darf ausreichend Räume zu schaffen, die ih-

nen Wachstums- und Entwicklungschancen 

und so die Basis für ein selbstbestimmtes 

Leben ermöglichen. 

Hierbei stellt sich oft die Frage, inwieweit wir 

stets in der Lage und vorbereitet sind, uns im-

mer wieder auf ungewohnte Situationen und 

Biografien oder innovative Themenbereiche 

einzulassen. Mitunter ergeben sich neue Her-

ausforderungen, Neues zu erlernen, dieses in 

bereits Vorhandenes zu integrieren und im 

Alltag zu gestalten. 

Mit den Individualpädagogischen Blättern 

leisten wir einen Beitrag dazu, indem wir un-

sere Arbeit und die uns interessierenden 

Themen darstellen, reflektieren und auch für 

„Externe“ erfahrbar machen. Darüber hinaus  

wollen wir auch Innovatives, Herausfordern-

des und Neues einer interessierten Leser-

schaft näherbringen. In einer sich immer 

rasanter entwickelnden digitalen Welt ist 

uns das geschriebene Wort sehr wichtig. Es 

soll deshalb auch ein denkbarer Weg sein, 

zur Entschleunigung beizutragen. 

Die Themen, die wir auswählen, legen insbe-

sondere den Fokus auf die individualpädago-

gischen Prozesse. Sie sollen verdeutlichen, 

dass die dort angelegten Prinzipien grundsätz-

lich in Jugendhilfemaßnahmen anwendbar 

sind. Das bedeutet für uns, der einzelne 

Mensch muss im Mittelpunkt stehen, nicht 

das System. Die unterschiedlichen Hilfen zur 

Erziehung sollten deshalb so gestaltet werden, 

dass das Individuum auch im Fokus bleibt. 

Und nun wünschen wir allen Leserinnen 

und Lesern viel Spaß bei der ersten Ausgabe 

der Individualpädagogischen Blätter.

Ihre Wellenbrecher-Geschäftsführung 

Joachim Glörfeld 

Tatjana Jendrzejewski 

Wolfgang Müller

Editorial
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Wellenbrecher im Portrait

Die ursprüngliche Intention bei der Gründung von Wellenbrecher e.V. 

vor 25 Jahren war, flexible, individuelle und bedarfsorien-

tierte Hilfen für Kinder und Jugendliche anzubieten, die 

ansonsten aus dem Netz der sozialen Angebote der Ge-

sellschaft herauszufallen drohten. Die ersten 

Initiativen gingen damals vor allem in Rich-

tung erlebnispädagogischer Angebote, insbe-

sondere im Ausland. Trotz ihrer offensichtli-

chen Wirksamkeit waren sie aber noch weit 

entfernt von den systematischen Strukturen 

und wissenschaftlich begleiteten Qualitäts-

standards unserer heutigen, ein großes Spek-

trum verschiedener Angebote umfassender Hilfen. An-

fang der neunziger Jahre waren stark auf den Einzelfall 

ausgerichtete individualpädagogische Hilfen noch unge-

wöhnlich, so wie sie es heute auch noch in vielen ande-

ren Ländern sind.

Der achte Band des Sozialgesetzbuches 

(SGB VIII, früher das Kinder- und Jugendhil-

fegesetz – KJHG) definiert einen Rechtsanspruch auf Hilfen zur Erzie-

hung. Dabei lässt das Gesetz ganz bewusst einen großen Raum dafür, 

wie dieser Rechtsanspruch praktisch umgesetzt wird. So werden indi-

vidualpädagogische Hilfen möglich, die sich nicht ausschließlich an 

fest definierten, vorgegebenen Angebotsstrukturen orientieren, sondern auch die 

Kombination verschiedenster Hilfeformen grundsätzlich nicht ausschließen. Dies 
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kommt unserer Grundüberzeugung sehr 

entgegen, dass – abhängig 

von den Ressourcen, die ein 

jedes Kind bzw. ein(e) jede(r) 

Jugendliche(r) mit einbringt – 

auch Hilfsangebote variabel 

und individuell angepasst sein 

müssen.

Für die Entwicklung von Qua-

litätsstandards offenbart sich 

dabei jedoch ein gewisser Wi-

derspruch. Standardisierung und 

flexible Hilfen scheinen sich gegenseitig 

zunächst auszuschließen. Es sei denn, 

man betrachtet Flexibilität als Teil von 

Qualitätsstandards. Gemessen an dem pä-

dagogischen Gewinn, der sich durch diese 

Flexibilität ergibt, nehmen wir eine gewisse 

Widersprüchkeit aber gerne in Kauf.

	Eine weitere Besonderheit ergibt sich da-

durch, dass Wellenbrecher aufgrund seiner 

eigenen gewachsenen Geschichte aus ei-

ner Reihe von Regi-

onalbüros besteht, 
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die – zumindest anfänglich – relativ eigen-

ständig agierten. Die Auseinandersetzung 

mit den zunächst durchaus unterschiedli-

chen Qualitätsstandards brachte es mit sich, 

dass einheitliche Strukturen und Vorgehens-

weisen, genauso wie die Unterschiede besser 

untereinander kommuniziert wurden und Sy-

nergieeffekte so deutlicher zum Tragen kom-

men. Wir haben diesen Prozess unter dem 

Stichwort WB2020 zusammengefasst und 

begreifen ihn als kontinuierlichen Qualitäts-

entwicklungsprozess.

WB2020 trägt dazu bei, Wellenbrecher orga-

nisatorisch und inhaltlich auf eine breitere 

Basis zu stellen und damit krisensicherer zu 

machen. Darüber hinaus werden so Kreativi-

tät und die betriebsinterne Kommunikation 

bei Angebotsentwicklung und Problemlö-

sung gefördert. 

Vergleichbare Austauschprozesse finden bei 

uns jedoch nicht nur betriebsintern statt. Wir 

legen großen Wert auf den Austausch mit 

anderen Organisationen, wie zum Beispiel 

Fachverbänden, Jugendämtern, anderen frei-

en Jugendhilfeträgern und vor allem wissen-

schaftlichen Einrichtungen. Damit geben wir 

unserer Überzeugung Ausdruck, dass man 

nur im Diskurs mit anderen wachsen und 

schleichenden Verkrustungen vorbeugen 

kann. Aus diesem Grunde finden sich in allen 

von uns geplanten und durchgeführten Fach-

verfahren immer wieder Hinweise auf den ho-

hen Stellenwert der Zusammenarbeit mit un-

seren Kooperationspartnern, nicht zuletzt 

auch mit Hochschulen und Universitäten. Re-

gelmäßig beteiligt sich unsere Einrichtung 

auch an wissenschaftlichen Studien, die vor 

allem der Evaluation unserer Projekte dienen.

Als Organisation stellen wir uns den verschie-

denen Ansprüchen und Erwartungen, mit de-

nen wir uns auseinanderzusetzen haben:

•	der Verpflichtung den betreuten Kindern, 

Jugendlichen und Familien gegenüber, an-

gemessene, wirksame und möglichst nach-

haltige Hilfen zur Erziehung zu leisten

•	der Verpflichtung der Gesellschaft gegenüber, 

die finanziellen Mittel, die für unsere Arbeit zur 

Verfügung gestellt werden, möglichst optimal 

und kostengünstig einzusetzen

•	der Verpflichtung unseren MitarbeiterInnen 

gegenüber, eine möglichst optimale Ar-

beitsumgebung und einen sicheren Rah-

men zu bieten, in dem sie ihre Arbeit effek-

tiv einsetzen können.
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Gleichzeitig bringen wir aber auch unsere Er-

wartungen zum Ausdruck, indem wir

•	von unseren Betreuten erwarten, sich im 

Rahmen ihrer individuellen Möglichkeiten 

aktiv in unsere Angebote einzubringen und 

diese mitzugestalten

•	von der Gesellschaft resp. den politischen 

Entscheidungsträgern erwarten, den An-

spruch auf individuelle Hilfe zur Erziehung 

auch in Zukunft zu gewährleisten und Aus-

grenzung von Bevölkerungsschichten zu 

vermeiden

•	von unseren MitarbeiterInnen erwarten, sich 

fachlich kompetent, engagiert und initiativ 

in ihre Arbeit einzubringen.
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Individualpädagogik ist ein Angebot in den 

Hilfen zur Erziehung zur Betreuung und Be-

gleitung von Kindern und Jugendlichen mit 

besonders „originellen“ Lebens- und Überle-

bensentwürfen.

Es ist ein Ansatz, der (bis heute?) keine uni-

versitäre wissenschaftliche Gründung erfah-

ren hat, da er aus der Praxis, aus der gesell-

schaftlichen und sozialen Wirklichkeit heraus 

entwickelt wurde. Es existiert daher nur eine 

begrenzte Zahl von Untersuchungen und 

Veröffentlichungen zu diesem besonderen 

Segment der Jugendhilfe in Deutschland.

Hinzu kommt, dass die Individualpädagogik 

ihren Ausgangspunkt zu Beginn der 90iger 

Jahre in einer Region der Bundesrepublik 

nahm (NRW), von wo aus sie sich weiterhin 

langsam aber stetig ausbreitet. Erschwerend 

für die zügige und klare Herausbildung eines 

eigenen Profils war der Umstand, dass z.T. bis 

heute eine klare Abgrenzung zum Begriff „Er-

lebnispädagogik“ fehlt.

Sowohl die Fachöffentlichkeit, die Jugendäm-

ter als Beleger wie auch die Medien verwen-

deten Erlebnispädagogik und Individualpä

dagogik synonym, was wohl dem Umstand 

geschuldet war, dass die wesentlich früher 

begründete und theoretisch unterlegte Erleb-

nispädagogik als „pädagogische Methode“ 

im Rahmen der Hilfen zur Erziehung (zuvor 

unter dem JWG als FE- und FEH-Maßnah-

men) eingesetzt wurde. So wurden mit „pro

blematischen“ Jugendlichen, die aus dem 

üblichen Raster der Fremdunterbringung im 

gruppenpädagogischen Kontext der Heimer-

ziehung herausfielen, zeitlich begrenzte 

Schiffsprojekte durchgeführt, Trekkingtouren 

organisiert, in die Wüsten der Erde und in fer-

ne Länder gereist. Daher auch die bis heute 

weitverbreitete Gleichsetzung: Erlebnispäda-

gogik gleich Auslandsmaßnahme.

Individualpädagogik hat jedoch den Anspruch, 

mehr zu sein als eine Methode.

Haltung oder Methode?

Das Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) 

bestimmt von seiner Grundhaltung her, dass 

jedes Kind/jeder Jugendliche in seiner be-

sonderen Einzelsituation zu sehen sei. Von 

daher ist der Hinweis, dass jede Maßnahme, 

die Hilfe zur Erziehung realisiert, individual-

pädagogisch sein muss, erst einmal nur zu 

verständlich.

Wolfgang Müller, Walther Nebel, Ralf Wiertz
Was ist Individualpädagogik
„Das Wichtigste war, dass man mich ernst genommen hat ...“ 
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Dennoch zeigt die Entwicklung der letzten 20 

Jahre, dass bestimmte Angebote im Bereich 

der Hilfen zur Erziehung für eine zunehmend 

größer werdende Zahl von Kindern und Ju-

gendlichen keinen adäquaten Lebensort und 

Förderrahmen bieten. Träger von Gruppenan-

geboten halten Plätze vor, die Regeln des Zu-

sammenlebens sind oft auf den Gruppenzu-

sammenhang festgelegt und definiert, die Be-

zugspersonen arbeiten im Schichtdienst, das 

Schichtsystem führt zu einer hohen Mitarbei-

terfluktuation, und die Orte des pädagogi-

schen Geschehens waren und sind vielfach 

heute noch eigene Lebensweltbiotope, die ein 

Eigenleben neben den gesellschaftlichen Re-

alitäten entwickeln und eine Verselbständi-

gung bestimmter Jugendlicher nicht nur er-

schweren, sondern im Einzelfall gar verhindern.

Die gesellschaftlichen Realitäten haben etli-

che Formen der Fremdunterbringung von 

Minderjährigen rechts und links überholt. Ei-

ne zunehmende Zahl von Kindern und Ju-

gendlichen stimmten „mit den Füßen“ ab und 

entwichen aus den Einrichtungen. Die Fach-

kräfte in den Allgemeinen Sozialen Diensten 

der Jugendämter gehen heute bereits im Vor-

feld einer Erstunterbringung dazu über, für 

ihre Mündel ein auf den jeweiligen Einzelfall 

ausgerichtetes, individuell konzipiertes Ju-

gendhilfeangebot unter Einbeziehung aller 

Beteiligter zu planen und einzurichten. Da 

sich individualpädagogische Projekte aus der 

konkreten Arbeit der Jugendhilfeträger in 

Laufe der vergangenen 20 Jahre entwickelt 

haben, existiert keine allgemeingültige Defi-

nition dessen, was hierunter zu verstehen ist.

Jedoch hat die pädagogische Arbeit der Trä-

ger in diesem Bereich in den letzten Jahren 

eine weitreichende Professionalisierung er-

fahren. Aus dem auf Nordrhein-Westfalen 

begrenzten Zusammenschluss von Trägern 

Individualpädagogischer Maßnahmen im 

AIM e.V. (Arbeitskreis Individualpädagogi-

scher Maßnahmen) ist Anfang des Jahres 

2008 eine Bundesarbeitsgemeinschaft er-

wachsen. Die Festschreibung von Qualitäts-

standards sowie das Zusammentragen und 

Auswerten des jeweiligen Selbstverständnis-

ses der zusammengeschlossenen Träger ha-

ben grundlegende inhaltliche Bestimmun-

gen von dem ergeben, was heute unter Indi-

vidualpädagogik verstanden wird. Individual-

pädagogik plant, organisiert und führt auf 

den Einzelfall zugeschnittene Betreuungen 
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durch. Diese gehen in besonderer Weise auf 

die persönliche Situation, die Erfahrungen 

und die Ressourcen des Jugendlichen ein. Es 

sind flexible und differenzierte Angebote, um 

den psychosozialen Biographien von Jungen 

und Mädchen gerecht zu werden.

Flexibel deshalb, weil

• sie im Verlauf der Hilfe notwendige Wechsel 
der Betreuungsform von aufsuchend, am-
bulant, stationär bis hin zur Verselbständi-
gung vorsehen

• die Bedingungen der Hilfen zu jedem Zeit-
punkt neu aushandelbar sind, um eine An-
passung der Geschwindigkeit zur Erreichung 
der angestrebten Ziele zu realisieren

•	sie sich jederzeit am aktuellen Entwicklungs
stand des Jugendlichen ausrichten.

Grundsätze und Rahmenbedingungen

Um eine erfolgreiche Betreuung in einem indi-

vidualpädagogischen Projekt durchführen zu 

können, müssen die im folgenden erläuterten 

Grundsätze und Rahmenbedingungen erfüllt 

sein. Sie setzen von allen am Hilfeprozess Be-

teiligten ein hohes Maß an persönlicher und 

fachlicher Eignung voraus, Kompetenzen, die 

sich die Träger dieser Maßnahmen im Laufe der 

Jahre in einem internen und verbandlichen 

Qualitätsdialog gemeinsam erarbeitet haben.

1. Individualpädagogische Projekte brauchen 

qualifizierte Mitarbeiter, die spezifische Fähig-

keiten und persönliche Eigenschaften päda-

gogisch einsetzen. Kennzeichnend ist, dass 

aus dem besonderen Verhältnis von Lebens-

wirklichkeiten der Betreuten einerseits und der 

Betreuungsperson andererseits ein einmali-

ges Betreuungskonzept entsteht. Projekte sind 

in der Lage, den Veränderungen dieser Ver-

hältnisse unmittelbar zu folgen und ebenso 

Vorgaben und Ziele weiter zu entwickeln. Hier-

bei spielt die Haltung der BetreuerInnen zum 

Jugendlichen die zentrale Rolle (authentische 

Persönlichkeit). Wertschätzung, Respekt und 

Annahme durch die BetreuerInnen sind die 

unverzichtbaren Grundpfeiler der Einstellung 

gegenüber den Jugendlichen.

2. Individualpädagogische Maßnahmen sind 

gekennzeichnet von einer großen Konstanz, 

Kontinuität und Verbindlichkeit der Betreuer

Innen in allen Phasen der Betreuung, ohne 

Schichtdienstsystem und BetreuerInnen-

wechsel. So bieten sie eine für den Jugendli-

chen verlässliche Beziehung an, in der junge 

Mensch sich entwickeln kann. Der Lebensent-

wurf der BetreuerInnen ist grundsätzlicher Be-

standteil des professionellen Betreuungsan-

gebots. Die Qualität der Beziehung und die 

Haltung der BetreuerInnen bilden die Grund-

lage für den Erfolg des Projektes. Die Betreuer-

persönlichkeit ist der Maßstab für die Passge-

nauigkeit bei der Auswahl der Betreuten.
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3. Ein Projekt ist ein Betreuungsstandort, der 

über ein passgenaues pädagogisches Milieu für 

den einzelnen Jugendlichen verfügt. Die Betreu-

ung findet in der Lebenswelt, dem Lebensort des 

Betreuers/der Betreuerin statt, stellt also keine 

„konstruierte Lebenswelt“ dar, wie wir es von vie-

len großen Heimeinrichtungen kennen.

Die Distanz zu den gewohnten Lebenszu-

sammenhängen wie der eigenen Familie, der 

sozialen Bezugsgruppe, des Milieus, des Kul-

turraums, bietet die Chance, alte Verhaltens-

muster „hinter sich zu lassen“ und „neu“ zu 

beginnen. Dadurch wird begünstigt, dass der 

junge Mensch einen hilfreichen Abstand zu 

seinen alten „Sicherheiten“ und eingefahre-

nen Verhaltensweisen erhält.

4. Die pädagogische Arbeit im Projekt gestal-

tet sich zeitlich flexibel, kreativ und individua-

lisiert. Sie wird immer wieder an die Entwick-

lung des Jugendlichen und die sich ändern-

den pädagogischen Bedürfnisse angepasst, 

fortgeschrieben und ergänzt. 

Das Betreuungsangebot orientiert sich an den 

persönlichen und sozialen Ressourcen der 

Betreuten und nicht an deren Defiziten, wo-

durch das vorhandene Selbsthilfepotential 

aktiviert wird.

5. Die Arbeit der MitarbeiterInnen wird regelmä-

ßig vom Träger pädagogisch begleitet, beraten 

und überprüft. Supervision und Fortbildung 

sind elementare Bestandteile einer Fachbeglei-

tung durch den Träger.

6. Zielgruppe sind Kinder- und Jugendliche mit 

originellen (Über-)Lebensentwürfen. Die Ange-

bote individualpädagogischer Jugendhilfeträ-

ger richten sich vor allem an Jungen und Mäd-

chen, deren Lebensgeschichte mit einer Vielfalt 

von negativen Erfahrungen, stark beeinträch-

tigten Lebensbedingungen sowie häufigen Be-

ziehungsabbrüchen und dem Wandern durch 

die Institutionen (Drehtüreffekt) einhergeht.

7. Problematiken und Krisen zugewanderter 

Kinder und Jugendlicher benötigen Betreuer

Innen und Helfersysteme mit besonderen bi-

kulturellen Kompetenzen.

8. Eine trägerübergreifende Professionalisie-

rung von Individualpädagogischen Maßnah-

men hat in den letzten Jahren folgende Berei-

che in den Fokus genommen:

• Systemischer Arbeitsansatz

• Therapeutische Angebote/Traumatherapeu-
tische Arbeit

• Diagnostik

• Einbeziehung von Kinder- u. Jugendpsychiatrie

• Supervision

• Krisen- und Entlastungskonzepte

• Fortbildung und Qualifizierung der Mitarbeiter

• Kontrolle und Schutz von Kindern und Ju-
gendlichen

• Partizipationskonzepte
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Untersuchungen, die die Evaluation der Be-

dingungen in den Blickpunkt nahmen, wel-

che für gelingende Betreuungsverhältnisse 

grundlegend sind (u.a. die Projektstudie „Le-

bensbewältigung und -bewährung“, Böh-

nisch, L. u.a. 2002) kamen zu dem Ergebnis, 

dass

•	die Persönlichkeit des Betreuers

• seine sozialen Kompetenzen

•	seine Haltung dem Jugendlichen gegen-

über und

•	die soziale Einbindung des Betreuungsset-

tings vor Ort 

zu den entscheidenden Erfolgsfaktoren zählen.

Eine retrospektive Befragung von Jugendli-

chen, die in Individualpädagogischen Maß-

nahmen betreut wurden (Evaluationsstudie 

2007) ergab, dass diese „eine verlässliche Be-

ziehung“ und „ein zu Hause haben“ als wich-

tigste Erfahrungen nannten. Zuwendung, Zeit 

haben, bedingungslose Annahme sowie Ver-

lässlichkeit und Hilfe gefiel den Jugendlichen 

an ihren Betreuern.

Die qualitative Anschlussstudie von Willy 

Klawe: „Verläufe und Wirkfaktoren Individual-

pädagogischer Maßnahmen“ ging der Frage 

nach, welche Bedingungen und Wirkfaktoren 

dieser Hilfeform von den jugendlichen Adres-

satInnen und anderen Beteiligten als beson-

ders fördernd und hilfreich erlebt wurden und 

welchen Beitrag sie zu einer gelingenden Le-

bensbewältigung nach Abschluss der Maß-

nahme leisteten.

Die Studie konnte folgende zentrale Wirkfakto-

ren identifizieren:

•	ein verlässliches, akzeptierendes Beziehungs-

angebot, eine belastbare, authentische Be-

treuerpersönlichkeit und die Einbindung in 

familienähnliche Strukturen

•	die individuelle Ausrichtung und Flexibilität 

der Maßnahme

•	Alltagsorientierung und Selbstwirksamkeit

•	Beschulung, Lernen und Qualifizierung

•	Partizipation, Koproduktion und Freiwilligkeit+

•	Anschlussmaßnahmen und Nachbetreuung 

beim Transfer in den Alltag

•	Steuerung durch das Jugendamt.

Die Ergebnisse dieser Studien bestätigen die 

Sinnhaftigkeit der Fokussierung von Individu-

alpädagogischen Maßnahmen auf den Bezie-

hungsaspekt, ohne die Struktur gebenden 

und sich an der Lebenswelt orientierenden 

Inhalte sowie die anderen Wirkfaktoren zu ver-

nachlässigen.
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Wenn man sich fragt, was Erfolg im Allgemei-

nen eigentlich ist, wird man feststellen, dass 

es keine eindeutigen oder besser allgemein 

gültigen Definitionen gibt. Offensichtlich 

sind es ganz unterschiedliche Ausgangsla-

gen und Blickwinkel, die den Begriff inhalt-

lich füllen können. Während möglicherweise 

auf der ökonomischen Ebene eher hohe Um-

satzzahlen als Erfolg gewertet werden, ist für 

andere vielleicht ein Sprung auf der Karrie-

releiter im beruflichen Umfeld von großer Be-

deutung. Andere wiederum betrachten die 

Erfüllung langgehegter Wünsche auf der Su-

che nach einem geeigneten Lebenspartner 

als Erfolg. Grundsätzlich kann man wohl sa-

gen, dass eine wesentliche Rolle bei der Defi-

nition dieser Begrifflichkeit auch das indivi-

duelle Werte- und Zielsystem spielt.

Betrachtet man, wie sich der Erfolgsbegriff 

entwickelte, muss man – wenn man Wikipe-

dia folgen möchte – davon ausgehen, dass er 

„ursprünglich (…) lediglich die allgemeine 

Folge, Konsequenz oder (den) Effekt eines 

(bestimmten, d. Verf) Handelns“ umschrieb. 

„Mitunter wurde mit dem Wort lediglich das 

Erfolgen bzw. der (schicksalhafte) Verlauf ei-

nes Ereignisses beschrieben. Für das, was 

später mit ´Erfolg` bezeichnet wurde, dienten 

zunächst Begriffe wie ´Sieg` oder ´Glück`.“ 

Erst mit der Industrialisierung erhielt das 

Wort die Bedeutung eines wertfreien, neutra-

len Resultats. Bei der Erklärung des Phäno-

mens Erfolg wird heute der Schwerpunkt eher 

auf bestimmte Kompetenzen gelegt. Sie gel-

ten als Voraussetzung für erfolgreiches Han-

deln. So wird z.B. Empathie in einigen Berei-

chen für wichtig erachtet, in anderen sind es 

eher handwerkliche oder analytische Fähig-

keiten (vgl. Wikipedia: Erfolg 2017). 

Erfolg und Messbarkeit
Wissenschaftlich betrachtet, gab es schon 

immer zahlreiche Versuche, den „Begriff des 

(subjektiv empfundenen) Glücks oder Er-

folgserlebnisses zu operationalisieren und 

messbar zu machen“. Zu diesem Zweck wer-

den Fähigkeiten und Kompetenzen in Bezie-

hung zu bestimmten Aufgaben oder Zielen in 

einem konkreten Umfeld gesetzt. „Es geht 

also um die valide Diagnose und Entwick-

lung operationalisierter und somit messbarer 

Kompetenzen, die notwendig sind, um klar 

formulierte Ziele erreichen zu können.“ (ebd.)

Soweit die etwas nüchtern wirkende wissen-

schaftliche Betrachtungsweise. Was uns in 

Jürgen Oberscheidt
Erfolg in der pädagogischen Arbeit
Anmerkungen zu einem kontrovers diskutierten Thema 
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diesem Zusammenhang interessiert, ist eher 

die Frage, inwieweit Erfolg überhaupt mess-

bar ist, wenn es sich um pädagogisch-sozial-

arbeiterische Zusammenhänge handelt.

Auch wenn man sich darauf verständigen 

würde, dass unter Erfolg im Allgemeinen das 

Erreichen selbst gesetzter Ziele verstanden 

werden kann, so ist diese Beschreibung noch 

relativ inhaltsleer. Übertragen auf den Be-

reich Sozialarbeit ließe sich zwar festlegen, 

dass erzieherische Hilfen nach den Bestim-

mungen des SGB VIII dann als erfolgreich 

angesehen werden können, wenn die im Hil-

feplan festgelegten Ziele, an deren Formulie-

rung ja Leistungsgewährer (Staat bzw. Ju-

gendamt), Leistungserbringer (Jugendhilfe-

träger) und Leistungsempfänger (KlientIn) 

beteiligt sind, erreicht würden. Aber es setzt 

auch voraus, dass eine „rationale, effektive 

und effiziente Steuerung von Organisatio-

nen“(Böcker 2015, 13) dies möglich macht. 

Ob man in diesem Zusammenhang von einer 

„Ökonomisierung sozialer Arbeit“(ebd., 12) 

sprechen kann, ist meines Erachtens ein we-

nig übertrieben. Allerdings scheint es mir 

auch nicht sehr sinnvoll zu sein, sich aus-

schließlich auf die Wirksamkeit des sozialar-

beiterischen Handelns zu konzentrieren, um 

so erst Erfolge dokumentieren zu können. 

Man lässt dann schnell außer acht, dass So-

zialarbeit in der Praxis nicht einfach nur tech-

nologisch vorgeht. Vielmehr darf man unter-

stellen, dass soziale Prozesse einen derart 

hohen Grad an Komplexität aufweisen, dass 

sie sich nicht allein mit „zielorientierter Hilfe-

planung“ beschreiben oder messen lassen 

(Reinecke 2002, 58f). 

Die Verfechter einer wirkungsorientierten 

Messung mit entsprechenden Controlling-In-

strumenten halten dem wiederum entgegen, 

dass die Sozialarbeit zu einem „Glaubensgut“ 

geriert: „ … man glaubt, 

dass Kindergärten sich po-

sitiv auf irgendein Sozi-

alverhalten auswirken, … 

offene Jugendarbeit sozi-

ale Kompetenz erzeugt, Fa-

milienarbeit präventiv - 

mittelfristig - die Gefäng-

niszeiten reduziert, Präven-

tionsprogramme in Schulen 

wie „Ohne Rauch geht’s auch“ die Lungen-

krebsrate senken, dass Werkstätten für Men-

schen mit Behinderung hohe Vermittlungen 
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in den ersten Arbeitsmarkt liefern, dass Seni-

or(inn)en, die wöchentlich Seidentücher be-

malen, nicht depressiv oder dass fiese Kol-

leg(inn)en durch Supervision teamfähig wer-

den. Das Problem bei diesen Überzeugun-

gen, die mehr oder minder plausibel klingen, 

aber doch immer an einen Pudding erinnern, 

den man nicht an eine Wand nageln kann, 

besteht darin, dass man nicht nach Beweisen 

gefragt werden will.“ (vgl. Haifar 2013)

Diese - wie ich finde - provokative Sichtweise 

wird m. E. der Alltagspraxis in der Sozialarbeit 

nicht gerecht. Erfolge sind nicht immer – 

auch nicht mit den verfeinertsten Methoden 

der Qualitätsmanagementforschung – mess-

bar resp. quantifizierbar. Vielfach stellen sie 

sich erst lange nach Abschluss einer Maß-

nahme ein, oder sie sind erst beim zweiten 

Hinschauen sichtbar. Kommunikative Pro-

zesse, wie sie in der Sozialarbeit üblich sind, 

bedürfen zudem oft auch variabler Zielfor-

mulierungen - unter Umständen sogar mit 

der bewussten Reduzierung und jederzeiti-

gen Korrekturmöglichkeit der ursprünglichen 

Intentionen. 

Erfolg durch Hilfe zur Selbsthilfe  
Ein Ansatz aus systemtheoretischer Sicht 

geht davon aus, dass jede erzieherische Hilfe 

eigentlich nur dazu anregen kann – unter 

Einbeziehung der vorhandenen Ressourcen 

in den jeweiligen Sozialsystemen – die Klien-

ten in die Lage zu versetzen, sich selbst zu 

helfen (Hilfe zur Selbsthilfe). Der Erfolg der 

sozialarbeiterischen Tätigkeit wird dabei erst 

dann deutlich, wenn die Maßnahme beendet 

oder reduziert werden konnte. Das heißt: Erst 

wenn sich KlientInnen „gänzlich oder zumin-

dest wirksamer als vor bzw. während der sozi-

alarbeiterischen Hilfe selbst helfen können“ 

und ihre Rolle als KlientIn ablegen, zeigt sich 

der Erfolg sozialer Arbeit (Kleve 2012, 82f).Er-

gänzt wird dieser Ansatz durch den Verweis 

darauf, dass jegliches Hilfearrangement im-

mer vom Willen und den Interessen der Kli-

entInnen ausgehen muss. „Die soziale Arbeit 

hat daher die Aufgabe, Menschen dabei zu 

unterstützen, dass sie (für sich, also subjek-

tiv) herausfinden und (für andere, also sozi-

al) verbalisieren, was sie selber wollen und 

wie sie dies erreichen können.“ (ebd., 104)   

Diese Auffassung setzt sich deutlich ab von 

einem tradierten Klientenbild, bei dem die 

biographischen Erfahrungshorizonte und 

Bindungsnetzwerke der KlientInnen als Defi-

zite begriffen werden. Persönliche Mängel, 

Unfertigkeiten oder Schwächen dienen dabei 

häufig als Begründung für die Notwendigkeit 

von erzieherischen Hilfen. Eine solche 

„Fürsorgepädagogik“, die Betroffene in bera

tende und therapeutische „Vollversor
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gungspakete“ einpackt, sie aber von einer 

dauerhaften Fremdhilfe abhängig macht und 

damit etwa noch vorhandene Ressourcen 

entwertet  (vgl. Grundlagentext Empower-

ment 2017), definiert Erfolg als eindimensio-

nale Defizitbeseitigung. 

Kleine Schritte sind auch Erfolge
Demgegenüber verfolgt zum Beispiel das 

Handlungskonzept des „Empowerment“ ei-

nen Ansatz, der die Stärkung des Menschen 

aufgreift, vorhandene Ressourcen fördert und 

Kompetenzen weiterentwickelt (ebd.). Ob die 

Arbeit erfolgreich ist, muss hier anders be-

wertet werden, als es bloße Wenn-Dann-Ver-

fahren suggerieren: Wenn die Hilfe mit einem 

differenzierten und vorher definierten päda-

gogischen Instrumentarium zielorientiert an-

gegangen wird, dann muss fast schon 

zwangsläufig ein Erfolg eintreten können. Ei-

ne auf die individuelle Befindlichkeit des Ein-

zelnen Rücksicht nehmende Sozialarbeit lebt 

damit, dass es häufig nur mit kleinen Schrit-

ten möglich ist, Erfolge auf dem Weg zur an-

gestrebten Persönlichkeitsweiterentwicklung 

zu erzielen. Ein Zuwachs an sozialer Kompe-

tenz etwa wäre ein solcher Schritt. 

Würde man der anfangs geäußerten These zu-

stimmen, dass im sozialarbeiterischen Bereich 

nur dann von einem Erfolg gesprochen wer-

den kann, wenn die in der Hilfeplanung ge-

nannten Ziele erreicht sind, käme man schon 

deshalb schnell an eine Grenze, weil die dort 

genannten Absichten in aller Regel allgemei-

ner formuliert sind und schwieriger zu errei-

chen sein dürften. Obwohl es kaum vorstell-

bar ist, dass beispielsweise als Ziel einer Maß-

nahme definiert wird, einen schwer gewalttäti-

gen Jugendlichen davon abzuhalten, nicht 

gleich eine Tür des Raumes seiner Wohngrup-

pe einzutreten, wenn er sich ungerecht behan-

delt fühlt, ist dies im Hilfegeschehen sicher 

schon ein Erfolg. Ebenso könnte es zumindest 

als Teilerfolg gewertet werden, wenn etwa eine 

junge Frau mit einer stark ausgeprägten nar-

zisstischen Störung und einem dauerhaften 

manifesten Machtanspruch an die Umwelt 

von den sie betreuenden Fachkräften zwar 

nicht dauerhaft therapiert, aber durchaus da-

zu bewegt werden kann, in der Zusammenar-

beit mit einer Bezugsperson phasenweise Zu-

rückhaltung zu zeigen.

Die Reihe solcher Beispiele ließe sich noch 

beliebig fortsetzen, zeigen sie doch sehr an-

schaulich, dass sich konträr darüber diskutie-

ren lässt, was letztlich den Erfolg einer erzie-

herischen Hilfe ausmacht. Fragt man die vor 

Ort mit den Leistungsempfängern arbeiten-

den Fachkräfte, wie sie den Begriff aufgrund 

ihres pädagogischen Alltags definieren, dann 

beschreiben sie oft Merkmale, die kennzeich-
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nend zu sein scheinen für eine Auffassung, in 

deren Mittelpunkt die „kleinen Erfolge“ des 

Alltags in der Jugendhilfe stehen. Beispiel-

haft seien hier einige Aussagen der Mitarbei-

terInnen des seit fast 50 Jahren in der Ju-

gendhilfe tätigen Gesellschaftspolitische 

Projekte e.V. kurz skizziert  (GPP e.V. 2011). 

Unter anderem sprechen sie von erfolgrei-

cher Arbeit, wenn 

•	die Jugendlichen überhaupt bereit sind, 

Hilfe anzunehmen und Verantwortung 

übernehmen

•	geholfen werden konnte, neue Verhaltens-

weisen zu erproben

•	es gelungen ist, Denkprozesse anzuregen

•	Ansätze einer selbständigen Lebensfüh-

rung erkennbar sind

•	positive Beziehungen geknüpft werden 

konnten

•	regelmäßiger Schulbesuch erreicht wurde

•	keine Rückfälle in die Kriminalität verzeich-

net wurden

•	Jugendliche Einsicht in ihre eigene Situati-

on gewinnen

•	junge Menschen neue Fähigkeiten entwickelt 

haben

•	KlientInnen sich nicht mehr als Opfer der 

Umstände erleben

•	Jugendliche sich auch noch lange Zeit 

nach Abschluss der Maßnahme mal wieder 

melden und der Kontakt nicht abreißt

•	Denk- und Verhaltensmuster, die Blocka-

den verursacht haben, überwunden werden 

konnten.

Die hier angeführten Argumente sind sicher 

nicht repräsentativ. Sie stehen jedoch stellver-

tretend für viele Diskussionen und bestätigen 

einmal mehr, dass Erfolge in der Sozialarbeit 

– wie schon erwähnt – je nach Blickwinkel 

und Betroffenheit unterschiedlich interpretiert 

werden können oder gar müssen. Es gibt mei-

nes Erachtens in der pädagogisch-praktischen 

Arbeit grundsätzlich keinen objektiven Er-

folgsbegriff. Diese Sichtweise verdeutlicht sehr 

anschaulich die folgende Schilderung einer 

der oben zitierten Fachkräfte:

„Ein Jugendlicher zieht in eine Jugendwohnge-

meinschaft ein. Er hatte in den letzten sechs 

Monaten die Schule nicht (regelmäßig) besucht. 

Nach mehreren Einzelgesprächen und intensiver 

Betreuung fängt er wieder an, die Schule zu be-

suchen, und schließt das Schuljahr sogar mit 

Note vier ab. Während des Hilfeplangesprächs 

lobt die Betreuerin den Jugendlichen für seinen 

Erfolg. Im Gegensatz dazu kritisiert der Lehrer 

den Schüler, weil er nicht immer pünktlich zur 

Schule kommt und manchmal nicht bis zum En-

de des Unterrichts da bleibt. Also, was aus sozi-
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alpädagogischer Sicht als Erfolg empfunden wur-

de, war nach Ansicht des Lehrers nicht von Erfolg 

gekrönt. In diesem Fall besitzen die Beteiligten 

unterschiedliche, subjektive Bewertungskriterien 

und Interpretationsmuster, mit denen sie Erfolg 

zu messen versuchen.“ (ebd.)

Wir dürfen bei der subjektivierten Betrach-

tungsweise des Erfolgsbegriffs selbstverständ-

lich nicht vergessen, dass in der Jugendhilfe 

nicht nur inhaltlich-fachliche Aspekte eine 

Rolle spielen, sondern auch wirtschaftliche. 

Gerade der Einsatz größerer finanzieller Mittel 

ist es oft, der auf Seiten der öffentlichen Ju-

gendhilfe eine hohe Erwartungshaltung er-

zeugt, die letztendlich auch die Erfolgsbilanz 

definiert. Hat der Einsatz der eingesetzten mo-

netären Ressourcen vielleicht nur kurzfristige 

oder Teilerfolge ermöglicht, die dem betreuten 

Kind oder Jugendlichen zum Beispiel ein 

Stück mehr soziale Kompetenz ermöglichen, 

gilt die durchgeführte Hilfe unter Umständen 

als nicht erfolgreich. Auch Jugendhilfeträger 

als Leistungserbringer, die den Erfolg ihrer Ar-

beit zwar in erster Linie mit pädagogischen 

Maßstäben messen, müssen bei der Bewer-

tung auch Dinge wie Kapazitätsauslastung 

und Deckungsbeitrag in der Kosten- und Leis-

tungsrechnung berücksichtigen.

Wie dem auch sei – die sozialarbeiterische Tä-

tigkeit mit hilfebedürftigen jungen Menschen 

und deren sozialem Umfeld ist häufig Sisy-

phusarbeit, die davon lebt, dass sie tagtäglich 

immer wieder neue Herausforderungen be-

wältigen muss und großes Engagement der 

Fachkräfte erfordert. Von daher ist eine reine 

merkmalsgesteuerte Aufrechnung von Einsatz 

und Ergebnis nicht immer hilfreich. 

Fassen wir zusammen:

Eine eindeutige und von allen Akteuren glei-

chermaßen adaptierte Definition des Erfolgs-

begriffes gibt es in der Jugendhilfe nicht. Wir 

haben gesehen, das die unterschiedlichen 

Blickwinkel und Perspektiven hier entschei-

dend sind. So ist für betroffene Jugendliche 

ein Hilfeangebot möglicherweise schon des-

halb erfolgreich, weil eine geschlossene Un-

terbringung vermieden oder eine Distanz zum 

belastenden Umfeld geschaffen werden kann. 

Die MitarbeiterInnen eines Jugendamtes spre-

chen vielleicht dann von Erfolg, wenn z.B. ein 

Kind verantwortungsvoll untergebracht wer-

den konnte. Die Gesellschaft geht unter Um-

ständen dann von einer erfolgreichen Jugend-

hilfe aus, wenn die entsprechenden Fachins-

tanzen Schutz vor Gewaltausübung gewähr-

leisten können und ein Ende finanzieller Be-

lastungen für die Allgemeinheit absehbar ist.

Wellenbrecher bietet als freier Jugendhilfeträ-

ger schon seit 25 Jahren indiviualpädagogi-

sche Maßnahmen an, deren Kern gerade die 
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flexible und auf den jeweiligen Fall angepass-

te Hilfe ist. Auch in den schwierigsten Fällen 

wird zum Beispiel durch Einzelbetreuungen - 

unter anderem auch in reizarmen Umgebun-

gen im Ausland - der Versuch unternommen, 

mit den jungen Menschen perspektivisch Lö-

sungen zu erarbeiten, die sie in Zukunft befä-

higen, einen eigenständigen Lebensentwurf 

zu realisieren. Die Erfolge reichen auch hier 

von einem „nachgeholten Schulabschluss“ 

über die „Loslösung vom bisherigen kriminel-

len Umfeld“ bis hin zur „Motivation, eine Aus-

bildung zu beginnen und abzuschließen“. Da-

neben gibt es aber auch Projekte, die im klas-

sischen Sinne als Misserfolg zu bewerten sind. 

Allerdings muss man einschränkend sagen, 

dass zumindest die Zeit der Betreuung eine 

bessere Alternative war als der Verzicht auf 

jedwede Form der Unterstützung. 
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Im Zuge meiner therapeutischen Tätigkeit im 

Rahmen der Jugendhilfe bin ich vielen Fami-

lien begegnet, die mich trotz ihrer zumeist 

bitteren Lebenserfahrungen ein Stück an ih-

rer Welt teilhaben ließen. Nicht die Angst al-

leine war handlungsleitend geworden, son-

dern der Wunsch danach, Frieden zu finden, 

war ebenso präsent und der konstruktive Ge-

genspieler im Leben der Menschen. Zwei 

„Pole“, die wenig voneinander halten und 

dennoch eins sind. Innere Zerrissenheit ist 

die Folge.  Der Geist versucht zu spalten, um 

zu überleben – wir als Helfer mittendrin. 

Als Therapeut kann man sich nicht oft genug 

darüber in Kenntnis bringen, dass viele der von 

uns begleiteten Menschen im „Krieg“ mit sich 

selbst und ihrer Umwelt sind: Zwei tief gekränk-

te Kinder mit den Fähigkeiten zur Zerstörung 

eines erwachsenen Menschen, Traumatisierun-

gen als Auslöser tiefster Selbstverachtung in all 

ihren Facetten, Borderlinestörungen, narzissti-

sche Kompensationsmuster, Depressionen, 

traumatisierende Gewalt oder Drogenmiss-

brauch sind Folgen dieser fehlenden Selbstlie-

be. Ich bin der Meinung, dass wir viel zu wenig 

über diese Aspekte der Menschen sprechen. 

Ich meine nicht nur die Selbstverachtung unse-

rer Klienten. Ich meine erst einmal die Art und 

Weise des Umgangs mit uns selbst! 

Dieser Artikel beschäftigt sich mit dem, was 

„Erfolg“ im Kontext der Jugendhilfe aus thera-

peutischer Perspektive bedeutet, wie er mess-

bar ist und welche Kriterien dazu ermittelt 

werden sollten. Ich werde bewusst als „Syste-

miker“ nicht allzu sehr auf etwaige allgemei-

ne Ziele der Jugendhilfe eingehen. Diese sind 

messbar, wir können sie relativ zielsicher be-

stimmen, und sie sind ebenso wichtig wie 

hilfreich. Dennoch glaube ich, dass diese 

Ziele unseren Klienten zumeist weit weniger 

bedeutsam sind als den direkten Helfern und 

Jugendamtsmitarbeitern. 

Es erscheint mir des Weiteren von zentraler 

Bedeutung, den Antrieb unseres Handelns 

zu erkennen, ihn zu verstehen und sich be-

wusst zu machen: Wir haben die Aufgabe, zu 

helfen; wir sollten hierbei erfolgreich sein, um 

ökonomisch zu überleben. Der Prozess sollte 

nicht lange dauern. Wir leisten „Hilfe zur Er-

ziehung“. Wir haben einen Schutzauftrag. Wir 

müssen konfrontieren und emphatisch sein. 

Wir müssen verstehen und anleiten. Wir 

müssen analysieren, bewerten und fördern. 

Wir müssen diagnostizieren, interdisziplinär 

Christian Pfeiffer
Lasst uns gemeinsam verstehen
Erfolgreiche Prozesse im Kontext ambulanter Jugendhilfe individuell gestalten
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denken, auswerten und dann im Rahmen 

unseres Aufgabenfeldes richtig handeln. Wir 

haben oftmals nur begrenzt Chancen, um 

das „Fünkchen“ Vertrauen, was wir uns ge-

meinsam mit unseren Klienten zum Teil „hart“ 

erarbeitet haben oder was uns geschenkt 

wurde, nicht zu erlöschen. Zu guter Letzt sol-

len wir bei alledem wertfrei sowie objektiv 

bleiben – und das im Rahmen strukturell ver-

fasster Paragraphen, wobei von Sachbearbei-

ter zu Sachbearbeiter, von Jugendamt zu Ju-

gendamt, von Richter zu Richter höchst un-

terschiedlich bewertet wird. Was dem Einen 

bedeutsam erscheint, ist für den Anderen 

eher untergeordnet. Was in einer Mittel-

standsfamilie „grenzwertig“ ist, wird in einem 

sozialen Brennpunkt als „normal“ eingestuft. 

Aus Perspektive der Klienten kommen dann 

noch die über die Jahre hinweg eingesetzten 

Fachkräfte mit ihren unterschiedlichen fach-

lichen Ausrichtungen und Persönlichkeiten 

hinzu. Um die Komplexität weiter zu verdeut-

lichen, aber auch die Widersprüchlichkeit 

vieler Prozesse zu veranschaulichen, gilt es 

ferner, zu benennen, dass alle Beteiligten we-

der moralisch stets integer handeln, manche 

selbst unter psychischen Störungen leiden, 

sich in  unaufgearbeiteten Biographien be-

wegen und selbst nicht wissen, was genau 

denn das „Ziel“ ist oder moralisch das „Rich-

tige“. Es geht hier nicht um eine Bewertung 

einzelner Personen, sondern schlichtweg da-

rum, dass wir aus systemischer und huma-

nistischer Perspektive erkennen sollten: Was 

wir und wer wir sind! 

So leisten wir beispielsweise im eigentlichen 

Sinne nur wenig Hilfe zur Erziehung. Zumeist 

unterstützen wir Familien, die nicht genügend 

Resilienzen im Kontext ihrer Biographie ent-

wickeln konnten, um der Welt mit einem aus-

reichenden Maß an Selbstachtung zu begeg-

nen. Diese Menschen benötigen in erster Li-

nie keine Hilfe zur Erziehung (was aber unse-

re primäre Aufgabe wäre!), diese Menschen 

benötigen vor allem Selbstliebe als Grundla-

ge eines humanistischen Handelns. Eine sol-

che Form der Begegnung mit dem eigenem 

Sein ist Ursprung einer Erziehung, die es Kin-

dern ermöglicht, selbstbewusst, moralisch 

entwickelt, zufrieden und resilient dem Leben 

zu begegnen. Es ist das, was wir allen unse-

ren Kindern wünschen. 

Gehen wir nun zum Ursprung des Bildungs-

begriffes zurück und nehmen bspw. das 
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Höhlengleichnis Platons, gilt es in diesem 

Sinne, die Menschen ans Licht zu führen, sie 

zu befähigen, sich selbst zu erkennen und 

das Licht außerhalb der Höhle, sprich den 

„eigenen inneren vier Wänden“ sowie der „ge-

sellschaftlichen Gesamtsystemkonstruktion“, 

zu sichten und sich und seine Umwelt unter 

Achtung der individuellen Freiheit sowie der 

Integrität aller Menschen zu erforschen. Die-

se Freiheit, insofern ich sie auf Helferseite 

wirklich ernst nehme, bedeutet nicht, einen 

Jugendlichen soweit zu strukturieren, dass er 

pünktlich nach Hause kommt. Es bedeutet 

auch nicht, einem Kind durch eine „konse-

quente Erziehung“ begreiflich zu machen, 

dass es andere Kinder nicht schlägt oder res-

pektvoll sein soll. Auch ein Schulabschluss 

hat rein gar nichts mit persönlicher Freiheit 

zu tun. Unsere Bewertungsrichtlinien haben 

schlichtweg nichts mit dem gemeinsam, was 

Platon meinte. Die Befähigung zur Selbster-

kenntnis ist zentraler Aspekt, nicht die Bewer-

tung des Handelns anderer und die Führung 

zu den Orten, die gesellschaftlich als allge-

meinhin „richtig“ erachtet werden. Aber: Was 

ist nun Erfolg?

Ich nehme auf diese Grundlagen der Päda-

gogik Bezug, da sie uns erklären können, wie 

unser Handeln im Rahmen der Jugendhilfe 

zu bewerten ist. Gehen wir pragmatisch vor, 

indem wir z.B. sehr konkrete Ziele formulie-

ren, werden wir auf diesen schriftlich fixierten 

Ebenen im Durchschnitt durchaus beachtli-

che Erfolge erzielen. Entscheidend ist im Sin-

ne einer anhaltenden Verbesserung der Situ-

ation aber nicht einzig das Erreichen dieser 

Ziele, sondern ob es gelungen ist, unserem 

Gegenüber zur Selbsterkenntnis zu verhelfen 

oder – noch präziser formuliert – ihm Mög-

lichkeiten vermittelt zu haben, genannte 

Selbsterkenntnis eigens zu generieren. Ein 

Handeln in dieser Art und Weise ist zwar 

nicht formulierte Aufgabe der Jugendhilfe, je-

doch zumeist die Qualität, die grundlegende 

Veränderungsprozesse und damit mittel- und 

langfristige Veränderungen erwirken kann. 

Es geht mir im Folgenden darum, die weniger 

fassbaren Prozesse darzustellen, Methoden 

aufzuzeigen, die es ermöglichen sollen, auch 

komplexe Ebenen anschaulich darzustellen. 

Der Mensch ist ein unfassbar komplexes Sys-

tem, jeder von uns besitzt ca. hundert Milliar-

den Neuronen mit einer Gesamtlänge von ca. 

drei Millionen Kilometern. Jedes Neuron hat 

ca. zehntausend Verbindungen zu anderen 

Neuronen. Daraus resultiert die Annahme, 

dass es ca. eine Trilliarde Verbindungen unter 

den Neuronen gibt. Unser Geist entsteht 

durch das Zusammenwirken neurophysiolo-

gischer Prozesse und interpersonalen Erleb-
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nissen (vgl. Siegel 2006). Natürlich müssen 

wir uns in der alltäglichen Arbeit nicht mit 

solchen theoretischen Aspekten befassen, 

was vermutlich auch wenig hilfreich wäre, 

doch sollte uns als Ausgangspunkt unseres 

Handelns durchaus bewusst und präsent 

sein, auf welcher Basis wir interagieren und 

vermeidlich wissen, wie wir helfen können 

und was richtig ist. Wir sollten erkennen, dass 

„Erfolg“ nur eine sozialkonstruktivistisch defi-

nierte Qualität darstellt und nicht die Wahr-

heit selbst. Wir sollten erkennen, dass Wahr-

heit nicht mit innerem Frieden gleichzusetz-

ten ist, und wir sollten verstehen, dass wir 

selbst gesellschaftlich und biographisch de-

terminiert sind. Wahrheit ist und bleibt nur 

die Erfindung eines Lügners (vgl. von Foerster, 

Pörksen 2016). 

Ich möchte auf die Frage, was Erfolg im Kon-

text der Jugendhilfe ist, unter Berücksichti-

gung hirnorganischer Forschungsergebnisse, 

systemischer Betrachtungsweisen und eige-

nen Erfahrungen aus der direkten Fallarbeit 

mögliche Antworten geben und skizzieren, 

wie therapeutisch/pädagogisch auf den we-

niger greifbaren Ebenen effektiv in der Ju-

gendhilfe gearbeitet werden kann, aber auch 

darlegen, wo die Grenzen und Stolpersteine 

der unmittelbaren Fallarbeit liegen und wie 

sie ggf. zu umgehen wären. Ferner ist es mir 

ein Anliegen, zu versuchen, das Wort „Erfolg“ 

im Kontext des Obengenannten genauer zu 

definieren.

Hierzu sei noch anzumerken, dass es unmög-

lich ist, die folgenden Aspekte detailliert und 

umfassend in einem Fachartikel alleine darzu-

stellen, da hierzu sicherlich ein deutlich um-

fangreicheres Format nötig wäre. Ich begrenze 

meine Ausführungen deshalb auf ein notwen-

diges Maß, das aber hoffentlich ausreichend 

ist, die Prozesse und Zusammenhänge im Ge-

samten verständlich darzustellen.

Hirnorganische Entwicklung und 
Traumatisierungen
Um zu verstehen, wie unser Gehirn funktio-

niert, ist es hilfreich, sich das Ganze dreidi-

mensional vorzustellen. Wir unterscheiden 

hierbei zunächst einmal den oberen Teil vom 

unteren Teil des Gehirns, d.h., die Kortex vom 

Stammhirn/limbischen System. Stellte man 

sich das Gehirn als ein Haus vor, wären im 

Stammhirn alle lebensnotwendigen Objekte 

installiert wie z.B. Küche, WC, Dusche usw. 

Ferner gäbe es eine Alarmanlage (Amygdala/

limbisches System). Die Kortex wäre das ers-

te Obergeschoss mit Bibliothek und Musik-/

Kunstzimmer usw. Sie wird dann noch in die 

rechte und linke Hemisphäre aufgeteilt. In 

der linken findet das Denken statt, in der 

rechten wird gefühlt und Kreativität erzeugt. 
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Wir haben also unterschiedliche Hirnberei-

che mit sehr unterschiedlichen Aufgaben. 

Diese Bereiche sind genetisch angelegt, viele 

jedoch noch nicht strukturiert, ähnlich einem 

Buch, dessen Seiten zwar für gewisse Inhalte 

freigehalten werden, aber noch nicht be-

schrieben sind. Stellt man sich nun diese Be-

reiche als Organe vor wie z.B Herz, Lunge, 

Leber usw., wird sofort ersichtlich, dass ein 

Körper nur dann vermag, gesund zu bleiben, 

wenn alle Organe aufeinander abgestimmt 

ihre Aufgaben erledigen. So verdauen wir den 

größten Teil unserer Nahrung im Schlaf und 

nicht tagsüber. Die Durchblutung der Peri-

pherie findet nur dann statt, wenn alle wichti-

gen Organe ausreichend mit Sauerstoff ver-

sorgt sind, usw. Ebenso ist es im Grunde mit 

unserem Gehirn. Je besser die einzelnen Be-

reiche miteinander in Kommunikation treten, 

desto ausgeglichener und effektiver (im Sin-

ne kognitiver Prozesse und emotionaler Sta-

bilität und Zufriedenheit) arbeitet das Gehirn. 

Wir sprechen hierbei von einem sogenann-

ten „integrierten Gehirn“. Diese Integration 

kann horizontal (rechte und linke Hirnhälfte) 

sowie vertikal (Kortex und Stammhirn) statt-

finden. Wünschenswert ist es, wenn die Logik 

der linken mit den Emotionen der rechten 

Hemisphäre zusammenarbeitet; wenn die 

höher entwickelten Teile des Gehirns, durch 

die wir unser Handeln überdenken können, in 

Absprache mit den unteren Bereichen, wel-

che das Überleben sichern sollen (auch An-

griff und Verteidigung) und instinktiv Hand-

lungen generieren, agieren. Kurzum, unser 

Gehirn sollte in Kommunikation sein. 

Es gilt noch zu benennen, dass sich unser 

Gehirn im Laufe des Lebens physisch verän-

dern kann und nicht, wie bisher angenom-

men, nur in der Kindheit, obgleich in den ers-

ten Jahren unseres Lebens die Formbarkeit 

um ein vielfaches höher ist als im weiteren 

Verlauf unseres Daseins. Die eigentliche Hir-

nentwicklung ist mit ca. Mitte zwanzig abge-

schlossen. Nach der Geburt sind zunächst 

einmal nur die lebensnotwendigen Bereiche 

(Stamm- und limbisches System) funktions-

fähig. Die neuronalen Verknüpfungen im 

oberen Bereich des Gehirns sind noch nicht 

bzw. nur marginal gesetzt und erfahrungsab-

hängig, ebenso das Ausmaß der Integration 

(Vernetzung) der einzelnen Hirnbereiche. Sie 

stehen demnach unter direktem Einfluss der 

Umwelt und werden biographisch determi-

niert. 

Um die einzelnen Hirnareale miteinander in 

Kommunikation zu bringen, gibt es unter-

schiedliche Möglichkeiten. Ich werde exemp-

larisch die vier meines Erachtens  grundle-

gendsten skizzieren (vgl. Siegel,  Payne Bryson 

2013).
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Zusammenführung der rechten und linken 
Hirnhälfte

Ein jeder, der Kinder hat oder betreut, kennt eine 

aktive rechte Gehirnhälfte nur zu gut. Man er-

kennt sie daran, dass sich das Kind wütend und 

wenig einsichtig zeigt. „Ich will dies oder jenes 

und zwar sofort!“. Oder aber das Kind ist wie aus 

dem Nichts komplett überfordert mit den Haus-

aufgaben, sich selbst und der Welt. Was passiert 

hirnorganisch? Die rechte Hirnhälfte, die Emotio-

nen erlebbar macht, ist aktiv; die linke Hirnhälfte 

hingegen, die zur Kognition fähig ist, runterge-

fahren. Um beide Hirnhälften nun in Korrespon-

denz zu bringen und Verknüpfungen zu erzeu-

gen, muss zunächst die rechte Hirnhälfte ange-

sprochen werden. Sprich, die Emotionen müs-

sen berücksichtigt werden. Die Kinder müssen 

sich zunächst „gefühlt fühlen“, erst dann kann 

die linke Gehirnhälfte genutzt werden. Ein „Du 

hast sofort dieses oder jenes!“ wird nur die rech-

te Hirnhälfte oder gar das Stammhirn aktivieren, 

aber keinesfalls zur Integration beitragen. Ein 

„Das verstehe ich nur zu gut, dass du gerade ein 

Kaugummi möchtest, das wollte ich in deinem 

Alter auch immer haben!“, wird erfolgreicher 

sein. 

Sortieren helfen

Kinder erleben oftmals Kleinigkeiten als bedroh-

lich, da sie bspw. einen Schmerz erfahrungsbe-

dingt nicht genau zuordnen können oder einfa-

che, aber ärgerliche Geschehnisse falsch bewer-

ten. Das autobiographische Gedächtnis liegt in 

der rechten Hemisphäre, die linke aber erzeugt 

den Sinnzusammenhang. Je besser ein Gehirn 

integriert ist, umso ausgereifter die Fähigkeit, Ge-

schehnissen einen höheren Sinn zu geben und 

damit auch die Bedrohung zu nehmen. Wenn 

mir bewusst ist, warum ich gestürzt bin, warum 

meine Mutter mich angeschrieben hat oder war-

um ich krank werde, dann bleibe ich im Sinne 

der Selbstwirksamkeit handlungsfähig, denn ich 

rekonstruiere das Geschehene und kann einen 

Zusammenhang erzeugen. Dies befähigt mich 

wiederum, Handlungsweisen abzuleiten, die 

mich schützen oder mir helfen, Alternativen zu 

entwickeln. Auch hier gilt es, die rechte mit der 

linken Hirnhälfte in Verbindung zu bringen. Das 

abgespeicherte Geschehen (bspw. Fahrradun-

fall) wird durch die rechte Gehirnhälfte archi-

viert, nicht jedoch geordnet. Die Verbalisierung 

(auch innerlich), welche linksseitig stattfindet, 

würde zunächst den Ablauf strukturieren, d.h. 

zeitlich und räumlich zuordnen. Dies kann im 

Anschluss genutzt werden, um eine Erklärung, 

einen Grund für o.g. Unfall zu finden, bspw. ei-

nen zu hohen Bordstein. Es gilt demnach, das 

Kind zu trösten, seine Empfindlichkeiten ernst zu 

nehmen (kontaktieren der rechten Hemisphäre) 

und es berichten zu lassen; wenn nötig, kann 

hierbei achtsam-strukturierend geholfen werden. 
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Die fragmentierte Körpererfahrung wird somit 

eingebettet und konstruktiv verarbeitet. Nicht 

hilfreich ist hingegen ein „So schlimm sieht das 

gar nicht aus, tut doch bestimmt gar nicht mehr 

so weh.“, oder „Sei das nächste Mal einfach vor-

sichtiger.“ Hier könnte/würde die Körpersensati-

on alleine bestehen bleiben und ein diffuses 

Gefühl der Angst, der Ohnmachten und des 

Schmerzes könnte sich entwickeln.

Das obere Gehirn ansprechen

Im Alltag erleben wir unsere Kinder oftmals mit 

sich selbst und der Welt überfordert. In einigen 

Fällen erscheinen sie sogar fast „böswillig“  au-

ßer sich zu sein. Sie beginnen bspw. zu treten, 

beißen oder massiv abzuwerten. Hirnorganisch 

befinden sie sich im Angriffsmodus, das Stamm-

hirn ist aktiviert. Dies ist für viele Eltern schwer 

auszuhalten. Wir sollten in diesen Momenten 

dennoch versuchen, die obere Hirnhälfte zu ak-

tivieren, anstelle die untere noch zu erzürnen. Es 

würde nicht nur in diesem Moment die Eskalati-

on voranbringen, nein, wir würden auch eine 

Chance verpassen, das Gehirn dauerhaft zur In-

tegration dieser beiden Ebenen zu befähigen. 

Kurz gesagt sollte nicht auf die Provokation ein-

gegangen oder ausgewichen, sondern eher ein-

gelenkt werden. Wenn das Kind z.B. schlägt, gilt 

es, wenn möglich, das Erlebte zu verbalisieren 

(„Du scheinst wirklich wütend zu sein! Magst du 

es mir erklären?“), statt eine massive Grenzset-

zung und Zurechtweisung zu setzen. Dem Kind 

sollte dazu verholfen werden, sich und seine Ge-

fühle zu verstehen, anstelle es mit seiner Über-

forderung alleine zu lassen und durch massive 

Interventionen zusätzlich noch Selbstentwer-

tung zu erzeugen. Die Grenzsetzung erfolgt erst 

dann, wenn das Kind wieder ausreichend kogni-

tiv aktiv ist; sie sollte bestimmt-orientierungsge-

bend und zugleich wohlwollend formuliert wer-

den. Drohungen verunsichern hingegen.

Implizite in explizite Erinnerungen wandeln

Erinnerungen organisieren sich nicht wie Kartei-

karten oder Akten. Sie werden weder aufgezeich-

net, noch sind sie jederzeit identisch abrufbar 

gleich einem Video. Erinnerungen werden viel-

mehr assoziativ mit vergangenen Erfahrungen 

verknüpft. Das bedeutet, dass eine Begebenheit, 

die ich gerade erlebe/wahrnehme (etwa durch 

einen Geruch oder einen Geschmack) unter Be-

einflussung von ähnlichen, aber bereits zeitlich 

zurückliegenden Erlebnissen, hirnorganisch as-

soziiert wird und dann neuronal an diese bereits 

stattgefundenen Erfahrungen anknüpft. Dies hat 

zur Folge, dass wir aktuelle Ereignisse zwangs-

weise im Kontext vergangener Erfahrungen erle-

ben. Ein einfaches Beispiel veranschaulicht die-

ses Phänomen eindrücklich. Sie finden per Zu-

fall ein Foto ihrer Hochzeit. Dies würde sie freu-

dig stimmen, insofern ihr Partner noch bei ihnen 

ist und sie eine glückliche Beziehung pflegen. 
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Das Foto wird mit den positiven Erfahrungen der 

vergangenen Beziehungszeit assoziiert. Wenn 

aber der Hintergrund ein anderer ist und ihr Part-

ner bspw. bei einem tragischen Unfall verstor-

ben wäre, würde das Foto mit diesem Gescheh-

nis assoziiert. Es verbinden sich hierbei immer 

die Neuronen miteinander, die gleichzeitig aktiv 

sind. Das bedeutet, dass die Wiederfindung des 

Fotos mit der einen oder anderen Geschichte 

verknüpft (assoziiert) wird. Rufe ich nun diese 

Erinnerungen erneut auf, werden sogenannte 

neuronale Cluster aktiviert, d.h., die Neuronen-

verbände aktiviert, die auch im Augenblick der 

Erfahrung selbst aktiv waren und sich miteinan-

der verbunden haben, allerdings nicht in identi-

scher Form. Sie unterscheiden sich mal wesent-

lich, mal marginal voneinander, je nach Situati-

on. Daher auch das Phänomen, dass zwei Per-

sonen sehr unterschiedliche Abläufe von ein 

und derselben Gegebenheit schildern. Des Wei-

teren müssen wir explizite und implizite Erinne-

rungen voneinander unterscheiden. Implizite Er-

innerungen nutzen wir bspw. im Kontext alltägli-

cher Handlungen. Wir denken nicht explizit dar-

an, wie wir gelernt haben, ein Brötchen aufzu-

schneiden, stattdessen nehmen wir es ohne 

Bewusstmachung und vollführen die Handlung. 

Die implizite Erinnerung daran, wie Brötchen 

aufzuschneiden sind, wird abgerufen. Hingegen 

würden wir uns aber sehr wohl daran erinnern, 

dass wir genau diese Brötchen vom Bäcker an 

der Ecke auch am Morgen der Geburt unseres 

Sohnes auf dem Tisch liegen hatten. Es handelt 

sich hierbei um eine explizite Erinnerung. Leider 

gibt es aber auch negativ-implizite Erinnerungen, 

was dazu führt, dass wir bspw. auf bestimmte 

Situationen angstvoll reagieren, aber nicht wis-

sen, weshalb. 

Unsere Kinder können nichts dafür, dass ihr 

Gehirn noch nicht vermag, sich selbst zu regu-

lieren! Sie sind nicht für ihr Handeln verant-

wortlich, sondern müssen erst lernen, Verant-

wortung zu übernehmen. Je mehr das Gehirn 

integriert ist, desto verantwortlicher kann ge-

handelt werden. Dabei ist zu beachten, dass 

das obere Gehirn gleich einem Muskel trainiert 

werden kann. Wir haben demnach Einfluss da-

rauf, ob sich das Gehirn unserer Kinder entwi-

ckelt oder nicht. Es gilt der Leitsatz: Nutze es 

oder verliere es! Man muss sich also die Zeit 

nehmen, das Kind zu fördern, indem bspw. ent-

sprechende Entscheidungsprozesse eingeübt 

werden („Welche Kleidung magst du heute an-

ziehen?“). Oder es sollte unterstützt werden, 

regulativ mit Emotionen umzugehen (s.o.). Die 

Hilfe zur Selbsterkenntnis („Was war der Grund 

dafür, dass du dich so gefühlt hast?“) oder das 

Sprechen über Moral und Empathie („Wie fühlt 

sich wohl gerade dein Bruder?“) tragen dazu 

bei, das obere Gehirn zu trainieren.
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Alleine diese wenigen Erkenntnisse aus der 

Hirnforschung veranschaulichen eindrucks-

voll die Problematik in der Jugendhilfe: Wenn 

bereits die Kindseltern biographisch bedingt 

über ein nicht ausreichend integriertes Ge-

hirn verfügen, sind sie ebenso überfordert mit 

sich, ihren Kindern und der Welt wie das Kind 

selbst. Es wird wenig helfen, ihnen im Zuge 

dessen mitzuteilen, dass sie doch so oder so 

handeln sollen. Sie können schlichtweg nicht 

auf kognitive Lösungsansätze zurückgreifen, 

wenn sie benötigt werden, da ihre linke Hirn-

hälfte nicht ausreichend integriert ist oder 

aber sogar seelische Traumatisierungen vor-

liegen, die das Problem nochmals massiv 

verstärken, da die Alarmanlage (Amygdala) 

im limbischen System permanent das 

Stammhirn aktiviert und die Kortex ausschal-

tet. Korrespondenz ist im Zuge dessen nicht 

zu erwarten, ebenso wenig kognitive Erkennt-

nisse, insbesondere solche, die hirnorganisch 

zur Steuerung befähigen. Aber es gilt den-

noch: Das Gehirn bleibt zeit seines Lebens 

formbar! Hier ist der Ansatzpunkt zum Erfolg, 

aber nicht zu schnellen Veränderungen! 

Therapeutische und pädagogische Ansätze, 

die helfen, integrativ zu vernetzen, befähigen 

den Menschen, sich selbst zu begreifen und 

alternative Handlungsabläufe zu erlernen. 

Aus dieser Erkenntnis heraus müssen alle 

Vorgehensweisen, die wider die Vernetzung 

agieren, hinterfragt werden, so erfolgreich sie 

auch kurzfristig zu sein scheinen. Hierzu ein 

kleines Beispiel: Ein Jugendlicher, der nur aus 

Sorge, seine Playstation zu verlieren, nicht zur 

Schule geht, wird in seiner Grundproblematik 

nicht gefördert – der Sinnzusammenhang 

wird nicht erzeugt, die Vernetzung bleibt aus 

bzw. wird nicht zieldienlich gesetzt, ebenso, 

wie wahrscheinlich der Schulabschluss nicht 

erreicht wird. Hingegen werden Mechanis-

men, die kurzfristig befriedigen, unterstützt. 

Ganz bestimmt sind deutliche Grenzsetzun-

gen manchmal notwendig, aber sie werden 

alleinig nur zum Erfolg führen, wenn das Ge-

hirn bereits ausreichend vernetzt ist. Ein 

desorganisiertes Gehirn hingegen wird wahr-

scheinlich durch Aktivierung des Stammhirns 

in den Verteidigungs- oder Unterwerfungs-

modus wechseln. Grenzsetzungen bilden 

stets die Abwehrlinien des Gegenübers ab, in 

unserem Falle der Eltern und der Pädagogen. 

Wir haben alle Grenzen, die nicht überschrit-

ten werden dürfen. Es gilt, diese für sich zu 

finden, zu reflektieren und zu setzen sowie 

nach außen hin zu verdeutlichen. Aber, ob 

unsere Grenze überschritten wird, wenn ein 

Jugendlicher, den wir betreuen, nicht zur 

Schule geht, bleibt meines Erachtens mehr 

als fraglich. Warum also Grenzsetzung in ei-

nem solchen Fall? Im Grunde genommen 
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gibt es gar keine Grenze, die zu ziehen ist. 

Vielmehr veranschaulicht dieses Vorgehen 

nur unsere Ohnmacht und die Aktivierung 

unserer eigenen Stammhirnregion oder unse-

rer rechten Hirnhälfte. Wir sollten uns statt-

dessen bewusst darüber werden, dass der Ju-

gendliche frei ist und tun und lassen kann, 

was er will (Aktivierung der linken Hälfte, Sinn 

erzeugen), insofern er niemanden gefährdet. 

Dies ist Ausgangsbasis unseres Handelns. Ei-

ne Aussage wie „Du gehst zur Schule, sonst 

nehme ich dir die Playstation weg. Hier ist die 

Grenze junger Mann!“, bewaffnet im Grunde 

genommen nur den Jugendlichen. Er muss 

lediglich „Nee“ sagen, und schon stehen alle 

„doof“ da. Unser Stammhirn könnte weiter ge-

triggert werden. Die Machtspirale würde sich 

Schritt für Schritt aufbauen; Eskalation und 

Leid würden erzeugt sowie vorhandene Bin-

dungen untergraben. Wir sollten stattdessen 

akzeptieren, dass der Jugendliche lieber zu 

Hause bleibt! Wir sollten nicht tatenlos zuse-

hen, aber zunächst akzeptieren, dass sich der 

Jugendliche lieber vor die Playstation setzt, 

anstatt dem Unterricht beizuwohnen. Drama-

tisierungen helfen ebenfalls nicht. Warum 

sollte der Jugendliche sich sein ganzes Leben 

verbauen, nur weil er mal zwei Jahre zu Hause 

bleibt. Das ist Unfug, und es stimmt einfach 

nicht! Genauso kann er sich nach diesen zwei 

Jahren dazu entscheiden, wieder zur Schule 

zu gehen, seinen Abschluss zu machen, eine 

Ausbildung zu absolvieren und sein eigenes 

Geld zu verdienen. Sicherlich kein gänzlich 

absurdes Szenario! Vielleicht hat er auch gute 

Gründe, nicht zu gehen: So könnte er sich mit 

17 Jahren entschieden haben, dem absurden 

Leistungsdruck in der Schule durch Boykott 

entgegenzutreten. Vielleicht ist er aufgrund 

seiner Bindungserfahrungen auch massiv 

verunsichert und erlebt das tägliche Mitein-

ander in der Schule als massiv belastend; es 

fehlt ihm an Alternativen, an Selbstachtung 

und Strategien zur Interaktion. Es gibt so viele 

Möglichkeiten (man denke nur an eine Trilli-

arde neuronaler Verknüpfungen), und wir fin-

den eine Antwort und glauben, dass diese das 

Problem löst! Unwahrscheinlich! Ein Vorge-

hen ohne zu werten, würde in vielen Fällen 

zwar keine schnelle Lösung bringen, dafür je-

doch eine grundlegende Umwandlung för-

dern. Lasst uns forschen und begleiten, statt 

zu wissen. Nur ein unwissender Geist ist in der 

Lage, den Moment zu erkennen, die Person 

zu verstehen – der Wissende hat bereits ent-

schieden. Es ist nicht unsere Aufgabe, dass 

der Jugendliche wieder die Schule besucht, 

das kann nur die Aufgabe des Jugendlichen 

selber sein. Unsere Aufgabe ist es vielmehr, 

den Jugendlichen in der Erzeugung von Sinn 

zu fördern. Wenn er sich in der Welt als wirk-

sam erlebt und sein Umfeld versteht, dann 
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wird er wieder zur Schule gehen. Ich habe in 

den letzten 17 Jahren dutzende Jugendliche 

begleitet, die zum Teil Jahre nicht in der Schu-

le waren – bei keinem war der Auslöser Faul-

heit. Stets gab es gut nachvollziehbare Grün-

de, nicht zu gehen. In erster Linie sollten wir 

versuchen, zu begreifen (mit der rechten Hirn-

hälfte verbinden): „Ich kann verstehen, dass 

du nicht zur Schule gehst, das hört sich plau-

sibel an!“,  „Angenommen, die Schule und die 

Mitschüler wären anders, würdest du wieder 

gehen wollen?“, „Was ist passiert, dass du 

nicht mehr gehst?“ usw. Dockt der Jugendli-

che an, eröffnet sich die Möglichkeit zur Kom-

munikation mit der linken Hirnhälfte. Wichtig 

dabei ist, dass dies genutzt wird, um einen 

orientierungsgebenden und nach vorn ge-

richteten Sinn zu erzeugen und dem Jugend-

lichen selbst überlassen bleibt, das Ziel zu 

formulieren. Für die Helfer heißt das zum Bei-

spiel, Fragen zu stellen, zuzuhören und Im-

pulse zu geben, wenn der Prozess ins Stocken 

gerät. Die Fachkräfte sollten zeitlich und 

räumlich sortieren aber dabei unbedingt be-

achten, dass der Jugendliche nur ehrlich mit 

ihnen ist, wenn er ihnen vertraut. Bisweilen 

dauert alleine der dargestellte Prozess Mona-

te und benötigt viel Ausdauer auf der Helfer-

seite. Gelingt es, dass sich der Jugendliche 

„gefühlt fühlt“, wird er sich öffnen und koope-

rieren. 

Es gibt Systeme, in denen wir nicht viel erwir-

ken können, zumeist aufgrund von seeli-

schen Traumatisierungen auf unterschiedli-

chen Ebenen. Was wir aber dennoch errei-

chen, wenn auch nicht messbar, ist die Dar-

stellung eines anderen Modells – ein Alter-

nativsystem wird angeboten. Auch hier 

möchte ich kurz und beispielhaft aus meiner 

Praxis berichten: Vor Jahren betreute ich eine 

junge Mutter mit zwei Kindern. Der Älteste 

(10 Jahre) war sozial-emotional mittelgradig 

auffällig, die Mutter schrie i.d.R. mehr, als 

dass sie sprach. Sie selbst hatte massiv Ge-

walt durch ihren Vater erlebt, war vier Jahre 

heroinabhängig gewesen und musste miter-

leben, wie sich der Kindsvater des Jungen 

durch eine Überdosis das Leben nahm. Ich 

war drei Jahre in dieser Familie und arbeitete 

im Wechsel mit dem Jungen und der Mutter. 

Der Junge sprach nie über das, was er mit 

seiner Mutter erlebte. Die Kindsmutter sprach 

dafür ununterbrochen und meist abwertend 

über ihren Sohn. Dennoch bemühte sie sich 

an vielen Stellen um ihre Nachkömmlinge. 

Formulierte ich Vorschläge in Richtung Mut-

ter, wurden diese als psychologischer Blöd-

sinn abgetan. Kurzum, eine typische Brenn-

punktfamilie, die den Praktikern in der Ju-

gendhilfe allzu gut bekannt sein dürfte. Der 

Junge blieb in den Jahren überraschend kon-

stant im „grün-roten Bereich“. Die Kindsmut-
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ter ließ im dritten Jahr mehr und mehr biogra-

phische Narrative in ihre Erzählungen einflie-

ßen. Ich selbst durfte im Grunde genommen 

drei Jahre zuhören, sonst nichts. Als ich mich 

beruflich veränderte, gab ich den Fall ab. 

Mein Nachfolger schaffte es, drei Wochen in 

der Familie zu bleiben, danach wurde die Hil-

fe seitens der Mutter beendet. Im Grunde 

hatte sich scheinbar nicht viel verändert und 

dennoch passierte viele Male etwas sehr 

Überraschendes: Die Kindsmutter suchte im-

mer wieder Rat bei mir, indem sie mich tele-

fonisch kontaktierte – noch viele Jahre lang. 

Ich durfte mit etwas Abstand plötzlich Kritik 

üben und Orientierung geben. Es war alleine 

durch Zuhören gelungen, die Kindsmutter in 

ein Alternativsystem einzuladen. Wahr-

scheinlich war ich der erste Mensch, der ihr 

wirklich zugehört hat und nicht in Abwehr 

zum Gesagten ging oder sich gar abgrenzte. 

Ich habe ihre Empfindungen ernst genom-

men und ihr somit dazu verholfen, Sinn zu 

erzeugen. Durch die Nichtintervention inter-

venierte ich wirksam. Jede Form der Korrektur 

hätte Abwehr generiert und hirnorganisch 

keinerlei Veränderung erwirkt und nur das 

Damalige zementiert. So aber gelang es, dass 

die Kindsmutter dem Anschein nach mein 

Zuhören als punktuell heilsam erlebte und 

einen Sinn darin erkannte. Ob sie vermochte, 

diesen Sinn auch auf ihre Kinder zu übertra-

gen, kann ich aufgrund fehlender Informatio-

nen nicht beurteilen. Dennoch gelang es, ei-

ne neue Komponente in das System einzu-

führen. 

Jugendhilfe als sozialkonstruktivistisches 
System verstehen und therapeutisch nutzen
Im Folgenden möchte ich nun auf der Basis 

sozialkonstruktivistischer und systemischer 

Perspektiven sowie  hirnorganischer Erkennt-

nisse schemenhaft und exemplarisch skizzie-

ren, wie sich die Gesellschaft auch im Kontext 

der Jugendhilfe in einem permanenten Wan-

del befindet. Es geht mir darum, beispielhaft 

darzustellen, welche neuen Einflüsse es gibt, 

was sich bereits verändert hat und wie sich der 

Mensch, aber auch die Jugendhilfe diesen 

neuen Strömungen meines Erachtens gegen-

über verhält. Ich möchte auch Sensibilität er-

zeugen, die es ermöglicht, die praktizierende 

Jugendhilfe zukunftsweisender auszurichten, 

da ich davon überzeugt bin, dass wir uns be-

reits in einem tiefen gesellschaftlichen und 

intrapersonellen Wandel befinden, wobei ich 

glaube, dass eine tendenziell zunehmende 

Selbstentfremdung und ihre Auswirkungen 

bereits deutlich erkennbar sind. Die Auseinan-

dersetzung mit kontextuellen Zusammenhän-

gen, emotional wie kognitiv, erscheint mir hilf-

reich und notwendig, um auch künftig erfolg-

reich handeln zu können.
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Problemstruktur oder Strukturproblem

Seit einigen Jahren ist zu beobachten, dass 

die beruflichen Bildungsziele der Jugendli-

chen, insbesondere der sogenannten „Bil-

dungsschicht“, nach oben gesetzt wurden. 

Immer mehr Jugendliche sollen ihr Abitur 

schaffen und studieren. Praxisbezogene Be-

rufe werden hingegen unattraktiver. Abitur 

nach 12 Jahren, Master mit 25. War ein Haupt-

schulabschluss vor 20 Jahren noch aner-

kannt, wird er heute vielseitig belächelt und 

sogar, wie ich kürzlich leider medial erfahren 

musste, als „Hartz-IV-Abschluss“ bezeichnet. 

Waren es 2006 noch 39,9% der Bevölkerung 

(alle Personen ab 15 Jahre erfasst), die einen 

Hauptschulabschluss hatten, sind es 2016 

nur noch 31,4%. Hingegen steigen die Quo-

ten im Bereich der (Fach-) Hochschulreife im 

selben Zeitraum von 24,4% auf 30,8% an 

(Statistisches Bundesamt Ort, Jahr). 

Erfolgreich sein, ist das Motto, nicht zufrie-

den sein, ist handlungsleitend. Viele der un-

sererseits betreuten Jugendlichen fühlen sich 

sozial abgehängt, und es gelingt ihnen nicht 

einmal mehr, regelmäßig die Schule zu besu-

chen. Andere Jugendliche hingegen machen 

gerade ihre mittlere Reife, erlernen einen Be-

ruf, um später vielleicht noch ihr Abitur nach-

zumachen und zu studieren. Der Sinn, der in 

Folge dessen selbst konstruiert wird, hat nur 

bedingt mit der realen Situation zu tun und 

ist ebenso wenig hilfreich. Die resultierenden 

Kompensationshandlungen versprechen 

zwar schnelle Befriedigung, befähigen den 

Jugendlichen aber mittel- und langfristig 

nicht ausreichend, um vermeintlich „erfolg-

reich“ am gesellschaftlichen Leben teilzuneh-

men. Ein integriertes Gehirn, das kreative 

Denkprozesse fördert, wäre sicherlich hilf-

reich, da es dem Menschen ermöglicht, sich 

und seinem Dasein einen tieferen Sinn zu 

geben. Versteht der Jugendliche bspw., dass 

wir in einer Welt leben, die mitunter durch 

Abwertung anderer die eigene Aufwertung 

hervorbringt, ist dies ein wichtiges Instru-

ment, sich in der Welt zu verorten. Ihm würde 

auffallen, wer seiner Mitschüler ihn als 

Mensch anerkennt und wer nur seinen eige-

nen Status im Blick hat. Moralische Entwick-

lung und Empathie sind hochkomplexe Fä-

higkeiten, die erfahrungsgemäß nur dann 

ausreichend wachsen, wenn der Mensch 

selbst ein Gegenüber hatte, das differenziert 

vermochte, die Welt zu betrachten. Ferner be-

fähigt diese Differenzierungsfähigkeit den 

Menschen, resilient zu fühlen und zu han-

deln. 

Wie aber ist die Jugendhilfe in Anbetracht 

dessen strukturiert? Was wird bspw. ganz 

praktisch im Hilfeplangespräch vereinbart? 
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Was bedeutet in diesem Rahmen Erfolg? Je 

greifbarer die Ziele hier formuliert sind, desto 

höher die Erfolgschancen: Wohnung sauber, 

eingekauft, regelmäßiger Schulbesuch? Ge-

hirn vernetzt? Aber: Letzteres wird wohl in 

keinem Hilfeplangesprächsprotokoll der Na-

tion zu finden sein, dennoch ist es ebenso 

entscheidend für die Zukunft des Jugendli-

chen – insbesondere in einer immer schnel-

ler komplexer werdenden Welt – wie viele der 

genannten Aspekte. Es ist unumstritten, dass 

essentielle Bedürfnisse (Essen, Schlafen, Hy-

giene etc.) einen absolut hohen Stellenwert 

haben sollten, doch die bloße Erfüllung die-

ser Aufgaben ändert nur solange etwas, wie 

sie real stattfindet. Sind sie nicht eigenmoti-

viert, hören sie auf, sobald die Hilfe beendet 

wird. Laut Studien dauert dies bspw. im Kon-

text sogenannter „psychisch erkrankter El-

tern“ häufig nur wenige Wochen.  Erfolg ja, 

Veränderung nein! Es macht aus Sicht der 

Betroffenen anscheinend keinen Sinn, dau-

erhaft die gewünschten Bereiche aufzuräu-

men. Kognitiv wird weitestgehend jede durch 

die Jugendhilfe betreute Mutter aber sagen, 

dass sie durchaus eine saubere Küche zu 

schätzen weiß. Auch die Wertigkeit dahinter 

wird sie kognitiv erkennen, doch zweimal die 

Woche ausreichend aufzuräumen und zu 

putzen, wird ihr nicht unbedingt gelingen. Ein 

Erklärungsmodell hierfür könnte sein, dass 

die linke Hirnhälfte nicht vermag, ausrei-

chend mit der rechten in Korrespondenz zu 

gehen und umgekehrt. Implizite Erinnerun-

gen und Traumatisierungen können ebenfalls 

verhindern, dass Menschen in Handlung ge-

hen und bleiben. Die aufgeräumte Küche 

wird nicht zu einem positiven Sinnbild, bleibt 

bedeutungsleer oder ist gar emotional nega-

tiv besetzt. Prinzipiell kennen viele von uns 

etwas Ähnliches: Sport ist gesund, hält fit und 

schützt vor schwerwiegenden Erkrankungen 

– deswegen gehen wir auch alle drei Mal die 

Woche trainieren und ernähren uns gesund! 

Wo ist der Unterschied zur Küche? Zwei Pro-

zesse, beide wichtig, beide werden mal mehr, 

mal weniger umgesetzt. Sinn bekommt das 

Ganze erst durch Erfahrung. Je mehr Erfah-

rungen wir sammeln, desto mehr Sinn wird 

erzeugt. Insbesondere dann, wenn sie explizit 

abgespeichert werden. Der Sinn wächst dem-

nach durch die Anzahl der absolvierten posi-

tiven Erfahrungsmomente. Sie erinnern sich, 

das Gehirn ist dauerhaft veränderbar. Aber, 

erleben wir das Aufräumen der Küche oder 

den Sport als Belastung, erzeugen wir einen 

anderen Sinn. Oder es könnte als implizite 

Negativerfahrung abgespeichert werden –  

dann ist es uns nicht einmal mehr bewusst. 

Wir würden das „innerliche Problemsystem“ 

füttern und stärken. So nützlich konkrete Zie-

le also sind, so wichtig ist es, den Kontext 
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miteinzubeziehen, ihn zu verstehen und auch 

weniger fassbare Prozesse im Auge zu behal-

ten.  Wir können auf komplexe Fragen, Zu-

sammenhänge und Problemstrukturen nicht 

nur einfache und pragmatische Antworten 

geben. Vielmehr sollte es Aufgabe sein, unse-

re Klienten zu befähigen, sich selbst zu er-

kennen. Können wir mit ihnen bspw. Erklä-

rungsmodelle finden, die ihnen verständlich 

werden lassen, warum es ihnen so schwer 

fällt, die Küche aufzuräumen oder warum sie 

wiederkehrend an der gleichen Hürde schei-

tern? Geben wir ihnen Methoden an die 

Hand, sich diese Prozesse zu versinnbildli-

chen, schaffen wir die Ausgangsbasis zur 

Selbsterkenntnis. Sie sehen nicht ihr Schei-

tern, sondern erkennen, dass die Hürde ganz 

real nicht das Problem ist, sondern ihre eige-

ne Bewertung der Zusammenhänge, die aber 

hirnorganisch auf Erfahrungen beruhen (ex-

plizit wie implizit). Dies würde aber im Kon-

text neurowissenschaftlicher Erkenntnisse 

über Entwicklung und Traumatisierung be-

deuten, dass Prozesse angemessen in Dauer 

und Qualität zu begleiten sind. Denken wir 

vernetzt, werden unsere Klienten ebenso an-

geregt, vernetzt zu denken. Operieren wir in 

monokausalen Denkstrukturen, werden ge-

nau diese bei unserem Gegenüber verknüpft. 

Alleine die Erarbeitung einer soliden und not-

wendigen Vertrauensbasis benötigt bspw. 

viele Monate, manchmal Jahre, ist aber eine 

essentielle Qualität zur Veränderung. Es be-

darf unzähliger Schritte, bis ein gemeinsamer 

Sinn erzeugt wird bzw. bis bspw. traumatisier-

te Eltern vermögen, über ihre erlebte Unfä-

higkeit, mit ihren Kindern zu fühlen, zu spre-

chen. Aber erst in diesem Moment besteht 

die Möglichkeit, durch gesteuerte Interventio-

nen hirnorganische Integration ausreichend 

zu fördern bzw. traumatherapeutisch gezielt 

zu agieren. Sie zu motivieren, selbst wenn es 

gelingt, die Küche aufzuräumen, wird alleine 

nicht dazu führen, dass die Eltern grundle-

gende Bindungserfahrungen ablegen oder 

reflexiv betrachten. Diese frühkindlichen Er-

lebnisse sind aber häufig verantwortlich für 

die fehlende Motivation und Energie zum 

„erfolgreichen Handeln“.

Empathie als notwendige Qualität zur hirn-
organischen Vernetzung

Es ist insbesondere die Fähigkeit zur Empa-

thie, die es uns ermöglicht, auch in schwieri-

gen Situationen als Helfende zielfördernd zu 

agieren. Das authentische Mitfühlen ist es, 

was die rechte Hirnhälfte und das Stamm-

hirn beruhigt und vermag, die linke Hemi-

sphäre miteinzubeziehen. Auch Erwachsene 

wollen verstanden werden, benötigen emoti-

onale Wärme, Zuspruch und lebensfördern-

de Sinnerzeugung, egal, wie sie gerade han-
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deln. In den letzten Jahren gibt es vermehrt 

Bücher und fachliche Methoden, die sich 

bspw. mit dem „inneren Kind“ auseinander-

setzten. Dieses Sinnbild dient der Vernetzung 

und ist deshalb erfolgreich. Betroffene Perso-

nen erkennen, dass bspw. Handlungen, die 

sie zuvor als negativ gewertet haben, im 

Grunde aus einem Gefühl des Mangels her-

aus entstehen. Sie nehmen sich selbst mit-

fühlend-empathisch wahr. Das Versorgen 

des „inneren Kindes“ hat einen tiefen Sinn 

und ist eine grundlegende Manifestation 

geistiger Reife. Implizit abgespeicherte Ge-

fühle werden eingebettet und explizit archi-

viert. Damit agieren sie nunmehr auf einer 

Geistesebene, die beeinflussbarer ist. Die Be-

wusstwerdung darüber, dass unser Geist aus 

unterschiedlichen Anteilen besteht, kann 

Ausgangspunkt dafür sein, neue Systeme zu 

erzeugen. Es offenbart bspw. die einfache 

Möglichkeit, sich selbst emotional zu versor-

gen, sich selbst in den Arm zu nehmen. Für 

Menschen, die dergleichen real nie erfahren 

durften, eine zentrale, neue Fähigkeit. 

Jugendhilfe als System verstehen 

Schauen wir im Kontext dessen bspw. auf die 

letzten vierzig Jahre der Psychiatrie und Psy-

chotherapie zurück, wird erkenntlich, dass 

unsere Gesellschaft sich auch hier deutlich 

verändert hat. Immer mehr Menschen nutzen 

die Möglichkeit zur Therapie, um Linderung 

ihrer seelischen Leiden zu erfahren. Psycho-

therapie ist gesellschaftsfähiger geworden. 

Viele Menschen sind auf der Suche, möch-

ten sich verstehen, ihrem Handeln Bedeu-

tung beimessen. Yoga, Meditation, Spirituali-

tät sind Zugänge, die zumindest in der Bil-

dungsschicht einen zunehmend hohen Stel-

lenwert bekommen. Aber auch immer mehr 

Menschen erkranken psychisch und müssen 

medizinisch behandelt werden. Immer mehr 

Menschen möchten aussteigen, andere wie-

derum einsteigen, in das sich immer schnel-

ler drehende Karussell. Verdrängung und Be-

wusstwerdung sind zwei Seiten einer Medail-

le. Die psychiatrischen Kliniken wurden im 

Zuge der sozialpsychiatrischen Bewegung 

grundlegend umstrukturiert, Langzeitpsychi-

atrien abgeschafft, die Verweildauer um ein 

Vielfaches reduziert. Systemische Perspekti-

ven veränderten die Sichtweisen auf zuvor als 

klar krankhaft definierte seelische Zustände. 

Neue Therapieformen unterliegen partizipa-

torischen Grundausrichtungen, die es den 

Klienten ermöglichen, mehr über sich und ih-

re emotionalen Zustände zu erfahren. Psy-

choedukation ist ein weiterer Baustein, der 

sich als stark sinnerzeugend darstellt. Alleine 

die grundlegendsten Erkenntnisse aus der 

Hirnforschung und Medizin sind ferner für 

viele Menschen hilfreiche Bewertungswerk-
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zeuge, die ihnen eine gänzlich neue Perspek-

tive auf ihr Innenleben erlauben; sie führen 

uns aber andersherum aufgrund ihrer biswei-

len dogmatischen Auslegung auch in thera-

peutische Sackgassen. Die Jugendhilfe be-

findet sich im emotionalen Zentrum all des-

sen. Nichts vermag uns seelisch so zu trig-

gern, wie die eigenen Kinder. Die Jugendhilfe 

ist deshalb auch ein Ort, an dem sich emoti-

onale Prozesse zeitlich wie räumlich bündeln. 

Dieses Konzentrat vermag es, die Menschen 

voller Wucht aufeinander prallen zu lassen  

mit dem eigenen Selbst, ihrer Familie und ih-

rer Umwelt. 

Wir sehen an diesen wenigen kleinen Bei-

spielen bereits, wie sich Gesellschaft fortlau-

fend verändert. Erkenntnisse und weltliche 

Ereignisse bestimmen ferner auch die Denk-

weisen des Individuums. Jugendhilfe wird re-

al hierdurch zu einem nicht definierbaren 

System, da es eine solche Komplexität be-

sitzt, dass es für den Menschen unmöglich 

ist, es in Gänze zu erfassen. Alleine die in der 

aktiven Fallarbeit eingesetzten Fachkräfte, 

die Jugendamtsmitarbeiter und die involvier-

ten Psychiater haben bspw. ein grundlegend 

unterscheidbares Selbstverständnis bezüg-

lich ihrer Klienten – von individuellen, erfah-

rungsabhängigen und hirnorganisch deter-

minierten Sozialkonstruktionen der einzelnen 

Personen ganz zu schweigen. Wir konstruie-

ren unser gesellschaftliches System, jeder für 

sich und wir alle zusammen. Individuelle und 

kollektive Deutung unterschiedlicher Zusam-

menhänge bringen ein sich ständig in Verän-

derung befindliches System hervor, nämlich 

einen „lebenden Organismus“. Das Herunter-

brechen auf die Grundaufgaben der Jugend-

hilfe ist sicherlich praktisch bei vielen Prozes-

sen notwendig, um handlungsfähig zu blei-

ben. Aber dennoch ist es ebenso wahr, dass 

Jugendhilfe als ein System verstanden wer-

den sollte, das nach eigenen, sich verändern-

den Regeln funktioniert. Gesellschaftliche 

Strömungen und individuelle Vorstellungen 

strukturieren faktisch jeden einzelnen Fall 

ganz individuell. 

Es ist meines Erachtens wichtig, zu erfassen, 

dass wir in einer solchen, sich permanent in 

Umformung befindlichen, Welt leben und 

handeln. Es gibt keine feste Basis, von der 

aus wir agieren. Ein gesellschaftlich ange-

messenes Verhalten ist nur möglich, wenn 

das Individuum erspürt, was sich verändert 

hat bzw. sich in Veränderung befindet. Auch 

die Jugendhilfe unterliegt selbstverständlich 

dieser andauernden Metamorphose. Die Pro-

bleme der Jugendlichen und Kinder sind viel-

fältiger geworden, differenzierter zu betrach-

ten und unterliegen einer deutlich gesteiger-
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ten Dynamik. Alleine das Internet ermöglicht 

es, Raum und Zeit zu überwinden. Soziale 

Deformierung ist im Sekundentakt möglich. 

Ein Klick – und ein Mensch kann traumati-

siert werden. Unser Handeln sollte auch die-

se Ebenen miteinbeziehen. Im Rahmen mei-

nes Austausches mit Freunden, die in kinder- 

und jugendpsychiatrischen Praxen arbeiten, 

weiß ich bspw., dass die Anzahl der Jugendli-

chen, die leichtfertig Informationen in sozia-

len Netzwerken preisgaben und im Zuge des-

sen Opfer seelischer Gewalt wurden, ständig 

zunimmt – posttraumatische Belastungsstö-

rungen inbegriffen. Fast täglich kommen 

neue Fälle hinzu. 

Youtube, Twitter, Facebook und Instagram 

sind Plattformen zur Selbstdarstellung und 

Kommunikation, viele Menschen nutzten 

diese positiv wie negativ zur Überbrückung 

von Raum und Zeit. Ein Austausch über diese 

Medien ist längst soziale Realität. „Youtuber“ 

sind die neuen Stars. Präsidenten postulieren 

permanent ihre Meinungen via Twitter. Men-

schen demontieren sich, im Glauben, sie 

müssten jemand Außergewöhnliches darstel-

len, voller Unwissenheit und dem Drang nach 

Anerkennung. Millionen von Fakten sowie 

bisweilen auch gefährliche, völlig haltlose 

Fehlinformationen kursieren im Netz und 

sind frei zugänglich. All das sind ebenfalls 

alltägliche Erscheinungsformen der digitalen 

Moderne. Und auch hier operiert die Jugend-

hilfe im Zentrum all dessen. Was wissen wir 

aber bspw. über die größte Jugendkultur der 

westlichen Welt – die Rapmusik? Gewaltver-

herrlichung, Drogenverharmlosung, Narziss-

mus, Patriarchalismus und Frauenverach-

tung – oder doch harmlos? Unterscheidet 

sich diese Art der Jugendrebellion von ande-

ren, früheren? Was drückt sie aus? Was reizt 

die Jugendlichen an dieser Art der Selbstdar-

stellung ihrer Akteure? Welche Rolle spielt 

das Internet bei alledem? Auch hier ist es 

wichtig, zu begreifen und zu verstehen, um 

den Jugendlichen zu einer Differenziertheit 

zu verhelfen, die es ihnen ermöglicht, sich 

freiheitlich entscheiden zu können, was sie 

gut, was weniger wünschenswert finden. Aber 

nicht nur das Internet, auch die herkömmli-

chen Medien prägen das gesellschaftliche 

Miteinander. Relevante Untersuchungen (vgl.   

Heinz 2016) bspw. ermitteln wiederkehrend, 

dass Gewalt unter Jugendlichen geächteter 

denn je ist, Straftaten abnehmen und wir in 

einer Welt leben, die sicherer als je zuvor ist. 

Auch insgesamt sind die Zahlen in Deutsch-

land rückläufig. Was aber sagen uns die Me-

dien, was unser Gefühl? 

Stelle ich Genanntes nun der Jugendhilfe ge-

genüber, sehe ich, dass viele dieser Aspekte 
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durchaus berücksichtigt werden. Nieder-

schwellige Jugendarbeit, Bildungsangebote, 

Vernetzung zwischen Institutionen der Psy-

chiatrie und der Jugendhilfe, Suchtbera-

tungsstellen, präventive Angebote zum Um-

gang mit modernen Medien, Schulen, Kitas, 

Stillcafés, Familienhebammen usw. sind Un-

terstützungsformen, die viele Bereiche abde-

cken und einen hilfreichen Beitrag zur Ent-

wicklung des jungen Menschen bzw. unserer 

Kinder leisten. Dennoch erlebe ich oftmals, 

dass eine Synchronisierung trotz vorhande-

ner Vernetzungen ausbleibt. Der Eine zieht 

hier, der Andere drückt dort, ein Weiterer sieht 

es ganz anders. Eine Hebamme, die in sozia-

len Brennpunkten arbeitet, wird vermutlich 

daher etwas anderes empfehlen als ein The-

rapeut, der sich mit Bindungsfragen der Bil-

dungsschicht auseinandergesetzt hat. Ein 

Verhaltenstherapeut betrachtet die Welt an-

ders als ein Psychoanalytiker usw. Verstehen 

Sie mich nicht falsch, viele dieser Fachkräfte 

handeln nach bestem Wissen und Gewissen, 

sind fachlich wie menschlich absolut kompe-

tent und engagiert. Doch, betrachte ich das 

gesamte Konstrukt der Jugendhilfe unter Ein-

bindung der Subsysteme, wird ersichtlich, 

dass eine Fragmentierung, wenn auch zu-

nächst einmal notwendig, durchaus Wider-

sprüche hervorbringt und synergetische Ver-

netzung dadurch erschwert wird. Sicherlich 

kann eine komplementäre Zusammenführung 

unterschiedlicher Perspektiven hilfreich sein, 

aber, ohne eine Abstimmung der Kräfte bleibt 

eine positive Gesamtbewegung häufig aus.   

Selbstentfremdung bedeutet auch, seinen 
Mitmenschen fremd zu sein

Ich möchte Sie nun bitten, ein kleines Ge-

dankenexperiment mit mir durchzugehen. Al-

ternativ können Sie dies auch real durchfüh-

ren, doch schließen Sie, wenn Sie mögen, 

zunächst einmal ihre Augen und stellen Sie 

sich vor, Sie gingen gegen Abend durch ihr 

Wohnviertel und könnten in alle Wohnzim-

mer schauen. Was sehen Sie? Womit be-

schäftigen sich die Menschen? Wieviele 

glauben Sie, unterhalten sich angeregt, re-

flektieren sich innerlich oder mit ihrem Ge-

genüber, berichten von den Dingen, die ih-

nen am heutigen Tag widerfahren sind? Und 

wieviele werden wiederum mediale Errungen-

schaften wie ihren Flatscreen nutzen?  Wie-

viele Menschen von all diesen sind wohl mit 

sich und ihrem Job zufrieden? Wieviele sind 

mit sich und ihrer Beziehung im Einklang? 

Wieviele erfreuen sich real an ihren Kindern? 

Wieviele sind mit ihrer finanziellen Situation 

zufrieden? Wieviele geben mehr Geld für Un-

terhaltungsmedien aus als für gesundes Es-

sen? Wieviele fühlen sich diffus bedroht durch 

das Weltgeschehen im Allgemeinen oder das 
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direkte Umfeld? Wer von diesen Menschen, 

die sie sehen, empfindet tiefen Frieden?  Ich 

kann nicht sagen, wie es ihnen geht und was 

ihre Ergebnisse dieses Gedankenspiels sind. 

Ich jedenfalls glaube nicht, dass innerer Frie-

den überwiegen wird; im Gegenteil: er wird 

meines Erachtens nur wenig anzutreffen sein. 

Wie sieht es aber bei unserer Jugend aus, 

was erzeugt Sinn bei ihr? Womit beschäftigt 

sie sich? Was geht in ihr vor? Wie sehr sind 

Körper und Geist im Einklang miteinander? 

Wie oft kommt der eigene Sohn oder die 

Tochter bspw. nach Hause und berichtet er-

freut vom Schulunterricht, von der Universität 

oder von der Ausbildung? 

Wo findet unser Leben eigentlich statt? In uns, 

um uns, mit uns? Was ist Leben im Kontext 

sozialer Beziehungen und innerer Prozesse 

und wie interagieren sie miteinander? Zu wel-

chem Zeitpunkt spüren Sie bspw., dass Sie 

erschöpft sind? Direkt zu Beginn des Überlas-

tungsprozesses, mittendrin oder erst, wenn 

sich bereits psychosomatische Beschwerden 

manifestieren? Überrascht es Sie und Ihre 

Umwelt dann oder haben Sie und die anderen 

bereits damit gerechnet? Wie oft und womit 

lenken Sie sich vom Leben ab? Warum schau-

en Sie allabendlich/häufig Fernsehen? 

Wenn die Vergangenheit vorbei ist und die 

Zukunft noch nicht begonnen hat – wo findet 

Leben statt, außer im jetzigen Augenblick? 

Wie oft sind Sie mit all Ihren Sinnen und 

Energien in diesem Augenblick? Wie oft be-

fassen Sie sich mit Themen/Problemen, die 

nicht mehr existieren, da bereits geschehen 

oder noch nicht vorhanden sind, also in der 

Zukunft liegen? Wie oft grübeln Sie stunden-

lang über Probleme nach, ohne, dass sie eine 

Lösung finden? Wie viele Stunden haben sie 

sich hierdurch Schaden zugefügt und wie oft 

war es wirklich hilfreich? 

Nun gut, auf diese Fragen wird es viele Ant-

worten geben, doch bin ich auch an dieser 

Stelle davon überzeugt, dass eine Vielzahl 

der Menschen sie nicht so einfach beantwor-

ten kann, sich über diese Aspekte noch keine 

Gedanken gemacht hat oder die Fragen 

schlichtweg für überflüssig hält. Aber wes-

halb? Macht es keinen Sinn, sich über das 

Leben Gedanken zu machen? Warum? Ver-

passt man die ankommende Messen-

ger-Nachricht, die letzte Email, das abendli-

che TV-Programm? Was ist Ihnen wirklich 

wichtig im Leben und wieviel Zeit verbringen 

Sie voller Aufmerksamkeit damit? 

Ich habe durch die Vielzahl der Fragen ver-

sucht, ein Bild entstehen zu lassen, um nun 

die eigentliche Frage zu stellen: Wie fremd 

sind wir uns eigentlich, und welche Konse-

quenzen hat dieses Maß an Fremdheit für die 
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Gesellschaft und das Individuum? Natürlich 

ist diese Frage unmöglich in Gänze zu beant-

worten, doch beobachte ich beruflich wie pri-

vat in den Medien und öffentlichen Räumen 

Menschen, die sicherlich vieles sind, aber 

nicht stets sich ihrer selbst bewusst. Vielmehr 

ist zu erkennen, dass innerliche Prozesse weit 

weniger Beachtung finden, als gänzlich be-

langlose mediale Ereignisse, von wichtigen 

beruflichen und privaten ganz zu schweigen. 

Warum aber vermeiden wir die Kopplung der 

Geschehnisse und Emotionen mit unserem 

Bewusstsein? Welche Folgen hätte es, wenn 

wir uns über unser Handeln und unsere Ge-

fühle körperlich wie geistig bewusster würden. 

Ich möchte anhand eines konstruierten Bei-

spiels die Zusammenhänge der Selbstent-

fremdung darstellen. Es soll  helfen, die The-

orie aus der Abstraktion zu befreien und mein 

Anliegen ganz praktisch, in diesem Falle im 

beruflichen Kontext, nutzbar zu machen: Eine 

sozialpädagogische Familienhilfe unterstützt 

eine alleinerziehende Mutter mit einer drei-

jährigen Tochter. Der Kindsmutter gelingt es 

auch nach Monaten nicht, ihre Abwehrhal-

tung aufzugeben und hierdurch auch nicht, 

die kritisierten Dinge zu verändern und ihre 

Tochter angemessen zu begleiten. Die Perso-

nen des Helfersystems sollten sich nun die 

Frage stellen „Warum schafft es die Erziehen-

de auch unter Hilfe nicht, aktiv zu werden?“ 

Aber bitte, werden Sie sich auch ihrer Hand-

lungen und Einstellungen bewusst! Die Fra-

gen, die ebenfalls gestellt werden sollten, 

sind solche wie „Warum gelingt es uns als 

Helfersystem nicht, die Kindsmutter so zu 

fördern, dass sie in Veränderung geht?“ oder  

„Warum generiert unser Vorgehen Abwehr?“ 

Verstehen Sie die Hilfe demnach als soziales 

Interaktionsmodell, in dem auch die Helfere-

bene Verantwortung für das Gelingen über-

nehmen sollte. Der Weg einer zieldienlichen 

Kommunikation wird einzig durch ihren Er-

folg definiert, nicht durch die Kooperation der 

Mutter oder durch die individuell bzw. gesell-

schaftlich definierte „Wahrheit“. Auch dann, 

wenn Sie bspw. inhaltlich absolut recht ha-

ben und es nur gut meinen, ist es – mora-

lisch, sozialkonstruktivistisch und systemisch 

betrachtet – nicht Ihr Recht, davon auszuge-

hen, dass sich die Kindsmutter dem Prozess 

„unterwerfen“ muss und die gesellschaftlich 

definierte „Wahrheit“ verstehen soll.

Im Grunde genommen ist die Abwehrhaltung 

der Kindsmutter aus ihrem assoziativ zusam-

mengesetzten Selbstverständnis heraus das 

einzig Richtige, was sie tun kann, um ihre 

Würde und Freiheit zu verteidigen; ansonsten 

wäre es auf dem Hintergrund ihrer Bewusst-

heitskonstruktion der Verkauf ihrer Unabhän-
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gigkeit und die ihres Kindes an die Jugendhilfe 

samt ihrer gesellschaftlichen Determinierung. 

Werden Sie sich in Folgendem zunächst be-

wusst: Kein Mensch handelt abwehrend, 

wenn er sich nicht bedroht fühlt; Sie ent-

scheiden nicht, wann sich Ihr Gegenüber be-

droht fühlt. Es ist nicht Ihr Recht, die Gefühle 

anderer Menschen anzuzweifeln und sie als 

falsch darzustellen. Wenden Sie ihren Blick 

nach innen und fragen sich: „Was fühle ich 

im Kontext der Hilfe?“, „Was, wenn ich an die 

Kindsmutter denke?“, „Wie verändern sich 

meine Gefühle, wenn ich mir die Mutter als 

Kind in ihrer Herkunftsfamilie vorstelle?“, 

„Wie betrachte ich die Problematik, wenn die 

Kindsmutter eine gute Bekannte wäre?“, „Wie 

würde die Jugendhilfe in einem anderen, fer-

nen Land wohl damit umgehen?“, „Was wäre, 

wenn die Kindsmutter in einem großen Ei-

genheim wohnen und finanziell über um-

fangreiche Ressourcen verfügen würde?“. 

Diese wenigen Fragen können bereits die 

Perspektiven erweitern. Insofern Sie mögen, 

gehen Sie weiter in die Tiefe. Fühlen Sie, was 

sich verändert, bevor Sie werten. Haben Sie 

Mitgefühl und verstehen Sie. Dies ist die Aus-

gangsbasis zur Veränderung. Das Schöne an 

dieser Betrachtungsweise ist, dass sich Ihr 

Erkenntnisstand, dem der Kindsmutter zu-

nächst einmal annähert. Sie haben aber die 

Möglichkeit, den Kontext bereits erweitert zu 

betrachten und können Segmente dessen 

nach und nach einfließen lassen. Ihre Menta-

lisierungsfähigkeit lässt es zu, an unter-

schiedliche Sinnkonstruktionen anzudocken, 

ohne sie zu werten.

Ich möchte Sie noch darauf aufmerksam 

machen, dass negative Prozesse zumeist zur 

„Zeitreise“ einladen. Wenn Sie bspw. bereits 

dutzendfach mit der Kindsmutter über ihre 

unangemessen laute Kommunikation mit ih-

rer Tochter gesprochen haben und wissen, 

dass auch heute dieses Thema behandelt 

werden muss, da die Klassenlehrerin bereits 

über einen unschönen Zwischenfall infor-

miert hat – mit welcher Annahme gehen Sie 

zum Termin? Gehen Sie davon aus, dass die 

Kindsmutter auch heute wieder in Abwehr 

geht? Wenn ja, warum? Sie befinden sich be-

reits in der Vergangenheit! Sie docken an ihre 

Erinnerungen an und assoziieren sie mit be-

reits stattgefundenen Erfahrungen. Dass 

müssen Sie aber nicht! Sie müssen sich nicht 

in die Ohnmacht der Kindsmutter begeben. 

Sie dürfen bspw. auch neugierig fragen, ohne 

zu werten. Es ist erstaunlich, wie hilfreich es 

sein kann, nur zu fragen und zuzuhören. 

Manchmal ist es sogar die einzig reale Mög-

lichkeit, nicht das Abwehrsystem zu fördern, 

sondern ein neues entstehen zu lassen. Ha-
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ben sie aber bereits wiederholt die Verteidi-

gungslinie aktiviert, ist das entstehende Nar-

rativ bereits faktisch gesetzt, und es wird un-

gleich schwerer, das System zu wechseln 

oder zu verändern. Jemand, der das Bedürf-

nis hat, sich gegen mich zu verteidigen, wird 

mir ungerne folgen. 

Der Zuwachs an Betrachtungsweisen gene-

riert auf kreative Weise neue Lösungswege. 

Hirnorganisch ist die Fähigkeit, nach innen 

zu schauen und komplexe Zusammenhänge 

zu mentalisieren und sinnerzeugende Zu-

sammenhänge zu bilden, maßgebend für die 

Umstrukturierung des Gehirns. Wir haben die 

Möglichkeit, andere Zugänge zur Kindsmutter 

zu nutzen. Was glauben Sie, wie sich alleine 

die Haltung und die Neugierde der Erziehen-

den verändert, wenn Sie ihr darüber berich-

ten, dass sie in anderen Länder möglicher-

weise überhaupt nichts mit dem Jugendamt 

zu tun hätte. Kommen Sie der Mutter entge-

gen, verstehen Sie ihren Argwohn, ihre Ableh-

nung und ihre Aggressionen. Mentalisieren 

Sie beide Systeme, verstehen Sie die Grund-

muster und setzten Sie von dort aus nötige 

Grenzen, aber zeigen Sie dabei Verständnis 

und erklären Sie ihre Haltung: „Ich möchte 

nicht, dass Sie mich so behandeln und an-

schreien, doch ich kann auch verstehen, dass 

Sie auf mich und die Jugendhilfe voller Wut 

sind: Wahrscheinlich wäre ich ebenso außer 

mir in Ihrer Situation.“ Eine solche Formulie-

rung wird nicht sogleich den Prozess zum 

Guten drehen, doch wenn Sie es wirklich so 

meinen, wird die Kindsmutter es schwerer ha-

ben, dauerhaft in Abwehr zu bleiben. Es wird 

immer Familien geben, die wir nicht errei-

chen. Aber je mehr es gelingt, uns, unser Ge-

genüber und unsere soziale Welt im allge-

meinen zu verstehen (damit ist nicht ge-

meint, alles für gut zu befinden!), umso wahr-

scheinlicher ist es, dass auch unser Gegen-

über sich und die Welt versteht. Schritt für 

Schritt können Sie so den Kontext erweitern 

und die Bewusstheit fördern.

Die Wahrheit beginnt zu zweit. Ich plädiere 

dem folgend grundsätzlich – insofern mit 

dem Kindeswohl vereinbar – immer der Kon-

frontation auszuweichen, wenn sie einzig zur 

Abwehr führt. Konfrontation ist nur dann hilf-

reich, wenn sie zieldienlich eingesetzt werden 

kann. Nehmen Sie den Umweg über den 

Berg! Nehmen Sie nicht den kürzeren Weg 

durch das Tal! Auch wenn es länger dauert, 

sieht die Welt – von oben betrachtet – inner-

lich wie äußerlich anders aus. Gelingt es der 

Kindsmutter in diesem Falle, zu erkennen, 

was sie fühlt, ohne direkt handeln zu müs-

sen, versteht sie sich als Teil einer Interakti-

onskette. Sie erfasst, dass viele ihrer Hand-
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lungen aus vergangenen Erfahrungen gene-

riert werden, und es wird ihr möglich, ihre 

Abwehr abzubauen. Bleibe ich aber auf der 

Handlungsebene, versteht die Kindsmutter 

nur ihre unmittelbaren Gefühle, und die Amy-

gdala wird bereits das Stresssytem aktivieren, 

noch bevor der nächste Termin stattfindet. 

Um aber eine Grundhaltung zu entwickeln 

oder nutzen zu können, die sich ganzheitlich 

mit dem Menschen befasst, ihn versucht, in 

allen Facetten wahrzunehmen, ist es not-

wendig, auch sich selbst zu verstehen und 

ganzheitlich zu begreifen. Handele ich unbe-

wusst, interagieren verdeckte Anteile meines 

Ichs mit unterbewussten Anteilen meines 

Gegenübers. Manchmal kann bei einem sol-

chen Vorgehen zwar Gutes passieren, meis-

tens manövriere ich aber den Prozess in eine 

Sackgasse oder bleibe im Ergebnis weit unter 

dem, was erreicht werden könnte. Verstehen 

Sie mich nicht falsch, es ist nicht notwendig, 

alles kognitiv zu erfassen und zu analysieren, 

aber es ist wichtig, eigene Widerstände, Emo-

tionen und Muster zu erkennen, sie in einen 

Sinnzusammenhang zu betten und selbst-

fürsorglich mit ihnen umzugehen. Hieraus 

resultiert eine ruhige, achtsame und lebens-

bejahende Kommunikation, die wiederum als 

essentielles Fundament eines erfolgreichen 

Hilfeprozesses betrachtet werden sollte.

Sich und den anderen verstehen – 
erfolgreich handeln

Ich möchte nun abschließend die verschie-

denen Aspekte des Artikels zusammenführen 

und den praktischen Nutzen dieser komple-

xen Zusammenhänge darstellen: 

Was ist Erfolg? Erfolg wird, wie ich oben be-

reits beschrieben habe, im System der Ju-

gendhilfe gänzlich unterschiedlich und rein 

subjektiv bewertet. Im Hilfeplangesprächspro-

tokoll würde eine regelmäßig aufgeräumte 

Küche einen Erfolg darstellen. Über die seeli-

sche Gesundheit des Menschen gibt sie aber 

keine nutzbare Rückmeldung. Ein Therapeut 

würde sie möglicherweise deshalb anders 

bewerten als eine Fachkraft aus dem Ju-

gendhilfedienst. Was ist, wenn die Küche auf-

geräumt ist, aber die Kindsmutter dafür so 

gestresst, dass die Kinder permanent ange-

schrien werden? Was ist wichtiger für die Ent-

wicklung des Kindes? Wird das Kind ernst-

haft krank durch mangelnde Hygiene? Wird 

es traumatisiert durch eine ständig überfor-

derte Mutter, vielleicht doch nicht durch die 

Küche. Wie ist Erfolg also zu definieren? 

Wann handeln wir erfolgreich? Aufgrund der 

hohen Komplexität sozialer und intraperso-

neller Systeme gilt es meines Erachtens zu-

nächst, die Grundmechanik der Kompensati-

onsmuster/-symptomatiken sinnhaft heraus-



52

zuarbeiten: Nehmen wir bspw. die in der Ju-

gendhilfe häufig anzutreffende Border-

line-Störung. Sie beruht auf einer chro-

nisch-pathologischen Persönlichkeitsent-

wicklung, zumeist im Zuge seelischer (Bin-

dungs-) Traumatisierungen – zumindest wei-

sen 80% der diagnostizierten Personen 

ebenfalls Symptome einer komplex-post-

traumatischen Belastungsstörung auf (Sauer 

(2014), 59; Sachsse, Dulz, Sack (2017, 12). Aus 

systemischer Perspektive wäre die Border-

line-Störung eine, wenn auch nur bedingt 

erfolgreiche, Lösungsstrategie. Nur bedingt, 

da sie einen „hohen Preis“ für die betroffenen 

Personen und ihr Umfeld hat. Was aber ist 

die „Grundmechanik“ dieser Störung? Im 

Kontext traumatisierender Erfahrungen im 

frühkindlichen Bereich würde sie sicherlich 

eine effektive Abwehrlinie darstellen. Ein 

„Bist du nicht für mich, bist du gegen mich“ 

wird handlungsleitend. Der Sinnzusammen-

hang, den wir verstehen sollten, ist die Er-

kenntnis darüber, dass sich die Person in ei-

ner Art subjektiv erzeugten Überlebenskampf 

befindet, der aber real auf Erfahrungen be-

ruht und somit verständlich ist und bleibt. 

Viele von uns würden ähnlich handeln bei 

gleichen Erfahrungen. 

Aus dieser Störung heraus ergeben sich un-

terschiedliche Problematiken für die Kinder. 

Ich möchte zwei typische herausnehmen 

und aus unterschiedlichen Perspektiven ex-

emplarisch betrachten. Als erstes erleben wir 

bspw. häufig eine Diskrepanz der betroffenen 

Eltern in ihrem Erleben hinsichtlich ihrer Kin-

der: Einerseits werden sie als bedrohlich 

wahrgenommen (da sie ihrer Bestimmung 

nach entsprechend permanent Nähe wün-

schen und auch benötigen) und abgelehnt, 

andererseits aber nach außen z.B. gegenüber 

den Lehrkräften verteidigt, die Lehrkraft wie-

derum wird als Aggressor wahrgenommen. 

Zweitens fehlt es oftmals zusätzlich an struk-

turellen Fähigkeiten, so dass der Zustand der 

Wohnung zu wünschen übrig lässt. Rein 

pragmatisch gesehen ist der erste Teil, zumin-

dest im Kontext der Jugendhilfe, nur bedingt 

veränderbar und schon gar nicht kurz- bis 

mittelfristig. Den zweiten Aspekt könnte man 

sicherlich pädagogisch angehen und auch 

zunächst erfolgreich verändern. Schaue ich 

aber auf die o.g. Grundmechanik oder – an-

ders gesagt – auf den Sinn des Kompensati-

onsmusters, wird schnell deutlich, dass ohne 

eine Veränderung des ersten Punktes sich 

der zweite Punkt wahrscheinlich nur kurzfris-

tig in Wandlung befindet. Grund hierfür ist, 

dass ein Mensch, der immer zum Schutze 

seiner selbst in Abwehrhaltung geht, der 

zwangsweise jeden in „gut“ und „böse“ ein-

sortieren muss, der sich permanent von ir-
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gendjemand bedroht fühlt (auch von Perso-

nen, die im Kontext der Jugendhilfe operie-

ren), der stets möglichst machtvoll reagiert, 

um sich effektiv zu verteidigen, dem es an 

Strategien zur emotionalen Selbstversorgung 

und -regulierung mangelt, der unter perma-

nenter Selbstentwertung leidet und sich im 

Kontext dessen sogar autoaggressiv verhält, 

früher oder später unter essentieller Kraftlo-

sigkeit leiden wird. Ferner ist eine aufgeräum-

te Küche im Rahmen des tagtäglich als Be-

drohung erlebten Umgangs mit anderen 

Menschen schlichtweg zweitrangig. Zwar 

kann es sein, dass die Küche aufgeräumt 

wird, aber der Hauptmotivator ist die Angst-

beseitigung und nicht die Einsicht. Wie be-

reits gesagt: Ich stelle nicht in Frage, dass die 

Kindseltern in diesem Beispiel eine aufge-

räumte Küche nicht schätzen und wollen. Ich 

glaube nur, dass sie im Zuge regelmäßiger 

emotionaler Überflutungen als sekundär 

wahrgenommen wird. Ist die Maßnahme be-

endet, verschwindet die Bedrohung und die 

Küche ist nicht mehr Synonym der Beunruhi-

gung. Somit wird sie im alltäglichen Kampf 

wieder zur Nebensache. 

Verstehe ich diese „Grundmechanik“, kann 

ich sie nun im Kontext der Jugendhilfe be-

trachten und verstehe sogleich, dass ein Di-

lemma erzeugt wird. Warum? Wir therapieren 

schlichtweg keine Borderline-Störungen im 

genannten Kontext, was strukturell und per-

sönlichkeitsrechtlich absolut wichtig und 

richtig ist. Aber ohne eine Veränderung der 

Symptomatik kann im Grunde nicht erfolg-

reich im Sinne der Jugendhilfe gehandelt 

werden. Aus diesem Dilemma heraus resul-

tiert i.d.R. eine Vorgehensweise, die sich zwar 

um den zweiten Aspekt (bspw. Küche) küm-

mert, den ersten aber ausgliedert und an die 

entsprechende Facheinheit überweist. Stellt 

sich nur die Frage, wie viele der betroffenen 

Personen eine ausreichend erfolgreiche The-

rapie oder Behandlung durchlaufen? Zumeist 

nur wenige! Warum? Weil Therapie ebenfalls 

gefahrvoll ist, insbesondere wenn sie von 

Menschen empfohlen wird, die als bedroh-

lich eingestuft werden oder wenn es um die 

Aufarbeitung traumatischer Ereignisse geht, 

da diese zwangsweise Ängste generieren! Ge-

lingt es dennoch, die Betroffenen in einen 

psychotherapeutischen Prozess zu bringen, 

wird der aktive Psychotherapeut mit Sicher-

heit andere Perspektiven und Themen ein-

bringen – was inhaltlich absolut richtig ist, 

um den Prozess nicht zu gefährden – und die 

Küche würde in absehbarer Zeit höchstwahr-

scheinlich kein Thema werden.

Was aber können wir tun, um dieses Dilem-

ma aufzulösen und erfolgreich zu handeln? 
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Als erstes gilt es zu erkennen, dass es die Pola-

ritäten der Borderline-Störung versinnbildlicht 

und anscheinend Ohnmacht generiert. Wir 

sollten deshalb den Schutzauftrag und die Hil-

fe voneinander trennen. Ist ein Verweilen der 

Kinder in Abwägung aller Aspekte zu vertreten, 

können wir den Schutzauftrag zunächst beisei-

telegen und bei Bedarf wieder hervorholen. 

Aber es sollte beachtet werden, dass zuletzt ge-

nanntes nur hilfreich ist, wenn sich die Sachla-

ge verändert hat. Die Ohnmacht verliert an Be-

deutung, da wir in Anbetracht unserer Entschei-

dung nicht schützend handeln müssen. Im 

nun isolierten Kontext der Hilfe zur Erziehung 

müssen wir keine Ohnmacht empfinden, weil 

eine Veränderung nicht in unserer Verantwor-

tung liegt und zwangsweise akut notwendig ist. 

Wir nehmen die Einladung zur kollektiven Ein-

flusslosigkeit also nicht an. Wir unterstützen 

gerne, wenn das Gegenüber es möchte. Wir 

vermeiden destruktive Konfrontation und setz-

ten an ihre Stelle mitfühlende Intervention. Da-

bei ist es wichtig, ganzheitlich und wertfrei - wie 

oben beschrieben - die Persönlichkeit unseres 

Gegenübers zu mentalisieren. Wir sollten be-

greifen und – soweit es möglich ist – zur Teilha-

be einladen und uns bewusst machen, dass 

Kommunikation ein gegenseitiger Prozess ist, 

für dessen gelingen beide Seiten Verantwor-

tung übernehmen müssen. 

Es ist erstaunlich, wie oft sich Eltern, die zu 

Beginn einer Maßnahme nur abwertend über 

das System Jugendhilfe gesprochen haben, 

sich im weiteren Verlauf positiv über die Hilfe 

äußern, wenn sie sich „gefühlt fühlen“. Der ge-

meinsam erzeugte Sinn in Abgrenzung zur pa-

thologisch-emotionalen Substanz vermag es, 

auch sehr feste Systeme zu verflüssigen und 

das Gehirn somit in eine Umstrukturierung zu 

bringen. Integrative Prozesse werden gefördert, 

Traumatisierungen können mit etwas Glück 

zugeordnet und mit neuen Narrativen assozi-

iert werden. Und wer weiß, vielleicht wird ja im 

Verlauf auch die Küche regelmäßig aufge-

räumt – das wäre ein Erfolg, nicht wahr!
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Jugendliche ihre Geschichteerzählen
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Wellenbrecher: Wie geht es Dir/Euch? Wie geht 

Ihr mit der veränderten Situation nach der Ge-

burt Eures Kindes um? Wie verändert sich die 

Beziehung zwischen Euch durch das Kind?

Janina: Wir haben nun das erreicht, was wir 

bis zum jetzigen Zeitpunkt erreichen wollten. 

Unser Kind sucht unsere Nähe, die wir ihm 

auch gern geben. Wir wollen unsere Zukunft 

gemeinsam gestalten. Abgesehen von ein 

bisschen wenig Schlaf, geht es uns gut. Ben-

jamin ist total vaterfixiert und freut sich unge-

mein jedesmal, wenn Manuel von der Arbeit 

nach Hause kommt. und überhaupt: so ein 

Kind kann einen doch gar nicht frusten!

Wellenbrecher: Das Jugendamt hat uns ja mit Dei-

ner Betreuung beauftragt. Aber wie war denn die 

erste Kontaktaufnahme mit WB für Dich gelaufen?

Janina: 2013 bin ich zuerst auf den Bauern-

hof gekommen. Die Betreuerin hat mich ab-

geholt. Ich habe davon total überraschend 

erfahren und ahnte nicht, dass ich aus der 

vorherigen Unterbringung ausziehe. Am Mor-

gen hieß es, „Janina, pack deine Sachen. Du 

gehst.“ Das war am Anfang ein Schock! 

Auf dem Hof in Deutschland war ich dann 

ein paar Wochen. Dort wurde geklärt, was mit 

mir weiter passieren wird und was mit mir los 

ist. Dort musste ich mich auch einer psychia-

trischen Untersuchung unterziehen, was mir 

damals nicht so passte. Ich kam mit der be-

handelnden Ärztin nicht so gut klar.

Wellenbrecher: Als dann die Empfehlung für ei-

nen Auslandsaufenthalt klar war, kam unser für 

Im November vergangenen Jahres besuchten wir Janina*, Jahrgang 1998. Sie lebt in einer kleinen Wohnung, die ihr ihre 
ehemalige Chefin auf dem Betriebsgelände einer Firma, bei der sie bis zum Beginn des Mutterschutzes gebarbeitet hat, 
zur Verfügung stellt. Janina wohnt dort mit ihrem zwei Monate alten Baby und ihrem Lebensgefährten Manuel*.  

Vor der Betreuung durch Wellenbrecher war sie bei einem anderen Jugendhilfeträger stationär in einer Wohngruppe in 
Deutschland untergebracht, dort aber wiederholt abgängig, so dass diese Maßnahme abgebrochen werden musste. Aus 
diesem Grunde sah das zuständige Jugendamt keine Möglichkeit mehr für eine Hilfe im Inland und stimmte einer in-
dividualpädagogischen Betreuung im Ausland zu. Der Betreuungsverlauf in Lettland und anschließend in Deutschland 
gestaltete sich sehr wechselhaft mit einer zu guter Letzt sehr positiven Prognose. 

Bei unserem Besuch treffen wir Janina zusammen mit Manuel an, der sich rührend um das Baby kümmert. Der kleine 
Benjamin* hält anscheinend nicht viel von Interviews und ist erst zufrieden, nachdem sich auch seine Mama seiner 
annimmt.

*Namen von der Redaktion geändert; das Interview führten Arnold Gladisch und Martin Lanfersiek.

Janina im Interview
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Lettland zuständiger Kollege und hat sich bei Dir 

vorgestellt. Wie war das für Dich?

Janina: Zunächst war das für mich gar nicht 

klar, dass ich ins Ausland gehen sollte. Da 

denkt man doch gar nicht dran, dass ein Ju-

gendhilfeträger kommt und sich ein Aus-

landsmitarbeiter vorstellt. Das war schon eine 

Überrumpelung und ein großer Schock. Zu 

dem Zeitpunkt war es mir zunächst mal ganz 

wichtig, in Deutschland zu bleiben. Alles an-

dere konnte ich mir erstmal nicht vorstellen 

und Lettland überhaupt nicht. Aber es war 

die richtige Entscheidung! 

Wellenbrecher: War das denn auch Deine Ent-

scheidung oder „wurdest Du entschieden“?

Janina: Es war schon meine Entscheidung. 

Na ja, vielleicht doch Hälfte Hälfte… Es ist 

zwar richtig, dass es gegen Deinen Willen 

nicht gemacht werden kann, aber dafür muss 

man schon stark sein! 

Wellenbrecher: Nochmal zurück auf die Kennen-

lernsituation mit unserem Kollegen aus Lettland. 

Du hattest ja schon begonnen, auf dem Bauern-

hof in Deutschland erste Wurzeln zu schlagen, 

Dich an den Tagesrhythmus gewöhnt und an die 

Tiere. Danach gehst Du woanders hin, und Du 

musstest vielleicht das erste Mal so eine wichti-

ge Entscheidung treffen, von der ein wichtiger 

Teil Deiner Zukunft abhing. Wer hat Dich nach 

Lettland gebracht?

Janina: Das war V. am ersten April 2013. Die-

se 2 Tage mit ihr waren gut. 

Wellenbrecher: Dann warst Du in Lettland. 

War das noch Mal ein Schock für Dich?

Janina: Ja, schon. Zivilisation gab´s nicht, 

Schnee, Kälte, und die Sprache ist echt 

schwierig. Am Anfang konnte ich mich ja da-

vor drücken, sie zu lernen. Aber dann musste 

ich es ja, um in die Schule gehen zu dürfen. 

Wellenbrecher: Hat das eigentlich mit der 

Schule so weiter geklappt, wie das bei uns 

begonnen hatte? Bei uns hattest Du ja einen 

Lernhelfer von der Sonneck-Schule, und ich 

frage mich manchmal, geht das dann ein-

fach so weiter? Es ist die gleiche Schule, auch 

das gleiche Material aber in Lettland doch 

eine ganz andere Situation. War das ein eher 

nahtloser Übergang oder ein Bruch?

Janina:  Am Anfang war es eher eine Fortset-

zung dessen, was ich kannte. War auch 1:1, 

das war schon gut. Aber als ich dann in die 

Schule ging, war es ein bisschen schwerer. 

Wellenbrecher: Du bist dann auf die lettische 

Schule gegangen. War das Deine eigene Idee?



60

Janina: Ich hab´darum gebettelt. Das war 

cool. Wenn man so ganz abgeschottet ist 

von anderen, dann freut man sich über jeden 

Schultag. Am Anfang habe ich mich auf eng-

lisch verständigt, danach dann mit Lettisch - 

soweit es ging. 

Wellenbrecher:Wie lange hat es gedauert, bis Du 

in Lettland gedacht hast „Das ist eigentlich rela-

tiv schön hier.“?

Janina: Das ging eigentlich recht schnell. Da 

hatte ich ja irgendwie eine Beschäftigung. 

Die ersten drei Wochen waren nur so „Boah, 

keinen Bock“. Aber nachdem ich dann auch 

bei den Pferden mithelfen konnte, machte es 

eigentlich schon schnell Spaß. 

Wellenbrecher: Kommst Du mit Pferden besser 

zurecht als mit Menschen?

Janina: Zu diesem Zeitpunkt ja. 

Wellenbrecher: Das war auch eine gemeine Fra-

ge. Ich (Koordinator) hatte zu dem Zeitpunkt 

das Gefühl, dass es besser sei, Dich etwas in 

Ruhe zu lassen, da Du mehr Vertrauen in Pferde 

hattest als in die Menschen.

Janina: Tiere können eben nicht lügen. Außer 

mal ´nen Huftritt oder so habe ich auch kei-

ne negativen Erfahrungen mit den Pferden 

gemacht. Es sind trotzdem schöne Tiere. 

Wellenbrecher: Während Deiner Zeit in Lettland 

warst Du aber mehrfach in Deutschland auf 

dem Bauernhof wegen der Fortsetzung Deiner 

Therapie.

Janina: Ja, insgesamt 3 Mal, jeweils 4–5 Wo-

chen lang bei einem anderen Therapeuten. Der 

war ganz gut. Mittlerweile fühle ich mich OK. So 

haben sich die 3 Aufenthalte gelohnt. 

Wellenbrecher: Welche Therapie war denn bes-

ser – die in der Kinik oder der kleine Benjamin?

Janina: Ganz klar, Benjamin. Das ist die bes-

te Therapie. Jeden Tag 24 Stunden! 

Wellenbrecher: In der Therapie hast Du Dich 

komplett mit Dir beschäftigt, auch die Gruppen-

sitzungen hatten den Zweck, dass Du zu Dir fin-

dest. Jetzt führst Du ein Leben, das von Dir er-

wartet, sich immer mit dem Kind zu beschäftigen 

und nicht mehr mit Dir. Eigentlich setzt das vor-

aus, dass man mit sich selbst im Reinen ist. 

Wenn Du sagst, Benjamin sei die beste Therapie, 

dann heißt das, dass Du das ja auch kannst, 

Dich Tag und Nacht zur Verfügung zu stellen.

Janina: Ja.

Wellenbrecher: Und wie lief das dann in Lett-

land? 2 Jahre sind ja eine ganz schön lange Zeit. 

Hast Du da keine Tiefs gehabt? 

Janina: Ja, natürlich. Ich habe ja auch die 

Projektstelle gewechselt. Bin zu einer ande-

ren gegangen. Es hatte einfach nicht mehr 

alles so gepasst. Es gab auch Streit mit den 

Betreuern. Dann habe ich gefragt, ob ich die 
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Projektstelle vielleicht wechseln kann. So 

kam ich relativ schnell in die andere Stelle. 

Das war eine deutsch-lettische Familie. Der 

Mann war Deutscher, die Frau Lettin mit ein 

paar gemeinsamen Kindern. Auch ein Hof 

mit Tieren, aber keine Pferde, sondern Ziegen, 

Hasen, Hühner und so. Die deutsche Spra-

che machte dann Vieles einfacher. Das war 

die meiste Zeit, die Spaß gemacht hat. Man 

lernt auch schneller, wenn man Dinge in 

deutsch erklärt bekommt. Dann ging´s auch 

weiter in die Schule, Praktikum im Kindergar-

ten, dann Praktikum im Altenheim. 

Wellenbrecher: Wie lange warst Du in der ersten 

Projektstelle?

Janina: 8 Monate. 

Wellenbrecher: Diese Konflikte, die Du da hattest 

– waren das Konflikte, wie Du sie kennst?

Janina: Das waren eigentlich total sinnlose 

Konflikte. Ich wollte mir nicht länger solche 

Sachen anhören, wie „Was ist das für eine 

Mutter, die ihr Kind ins Ausland schickt?“ usw.

Wellenbrecher: Das heißt, wenn Dir einer blöd 

kam, dann hast Du dem auch Ausdruck verlie-

hen?

Janina: Ja genau. 

Wellenbrecher: Das tust Du immer noch? 

Janina: Nicht mehr so oft… (lacht). Ich kann 

da jetzt etwas diplomatischer mit umgehen.

Wellenbrecher: In der 2. Projektstelle hast Du 

dann aber fast eineinhalb Jahre durchgehalten. 

Was hatte sich konkret geändert? Also, Sprache 

hatten wir schon, keine Pferde, dafür aber Kinder…

Janina: Der Umgang untereinander zum Bei-

spiel. Und in der ersten Projektstelle waren die 

Kinder ca. 16 Jahre alt, ein abgrenzendes Alter 

sowieso schon. Es gab auch nicht soviel Ge-

meinsamkeiten, schon zeitlich gesehen. Der 

Vater war meistens außer Haus. In der neuen 

Projektstelle gab es mehr gemeinsames Tun, 

mehr Wärme untereinander. Wir haben viel 

mehr – fast alles – zusammen gemacht. 

Wellenbrecher: Die erste Projektstelle hatte ein-

fach weniger familiären Charakter, dafür ganz viel 

Raum, mehrere Häuser. Die war ja schon eher wie 

ein Geschäftsbetrieb organisiert. Und ich weiß 

noch, dass mein Kollege Sorge hatte, Dich in eine 

Projektstelle zu geben, die zu familienähnlich war, 

weil das vielleicht zu eng werden könnte.

Janina: Ja.

Wellenbrecher: Und am Schluss warst Du dann 

ja wirklich darin. Aber vielleicht war das ja gerade 

auch Teil Deiner Weiterentwicklung. Oder hättest 

Du Dir das am Anfang auch vorstellen können, 

besser in die 2. Projektstelle zu gehen?

Janina: Nee, am Anfang nicht so. Da wäre die 

Zeit zu früh gewesen, dass man mit kleinen 

Kindern zusammen sein müsste. 
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Wellenbrecher: Du hast ja sowieso eine interes-

sante Entwicklung genommen, hast Dich ja spä-

ter nach dem Praktikum für den Altenbereich ent-

schieden. Im Grunde warst Du mit der Kinderpfle-

ge auch schon vertraut, die hatten ja ein kleines 

Kind, 6 Monate alt oder so. Altenarbeit ist ja auch 

eine sehr respektable Entscheidung. Der Umgang 

mit alten Menschen ist ja auch nicht einfach. 

Janina: Ja, das ist schon hart. 

Wellenbrecher: Du hast das Praktikum dann 

dort gemacht, nicht wahr? Wie lange war das?

Janina: Ja, 6 Monate. 

Wellenbrecher: Und in der weiteren Zeit in Lett-

land hast Du nach wie vor Schule gemacht? 

Janina: Ja, mit der Sonneck-Schule (Distanz-

beschulung) und in der öffentliche Schule in 

Lettland. Dann habe ich den Realschulab-

schluss gemacht. 

Wellenbrecher: Das ist ja auch wunderbar. Damit 

stehen Dir ja auch die Türen offen, falls Du noch 

einmal weiter machen möchtest. Auf der Basis 

dieses Abschlusses hast Du ja dann auch erst 

den Praktikumsplatz in der Pflegeeinrichtung be-

kommen und anschließend sogar die Zusage für 

eine Ausbildungsstelle dort. Das schafft auch 

hier nicht jeder. Aber Du hattest ja auch noch 

andere Wünsche… 

Ich glaube, man kann davon ausgehen, dass Dir 

in dieser Zeit kurz nach der Rückkehr nach 

Deutschland ein guter Freund oder eine gute 

Freundin und feste Beziehungsstrukturen wich-

tiger waren. So warst Du in der Zwickmühle, auf 

der einen Seite in eine dreijährige Ausbildung zu 

gehen oder auf der anderen Seite Dein übriges 

Privatleben in den Vordergrund zu schieben. Da-

zu kamen dann auch noch ein paar Probleme 

auf dem deutschen Bauernhof, auf dem Du zu 

dieser Zeit untergebracht warst. Stimmt´s?

Janina: Ja, das ist richtig.

Wellenbrecher: Du hast ja in Deinem recht jun-

gen Leben schon eine ganze Menge erlebt, wo 

andere schon ganz alt für werden müssen, um 

Vergleichbares durchzumachen. 

Janina: Das kann schon sein. 

Wellenbrecher: All´das hat – wie andere Dinge 

auch – immer mehrere Seiten. Aber, wenn 

man das am Ende einmal resümiert, so gab 

es auch Vieles, worauf Du nun stolz sein 

kannst, dass Du das geschafft hast, nicht 

wahr?

Janina: Ja, auf jeden Fall. Im Endeffekt kann 

man wirklich auf Manches stolz sein. Dass 

man seine Ziele erreicht hat. 

Wellenbrecher: Hast Du denn eigentlich das Ge-

fühl gehabt, dass Wellenbrecher Dir die Unter-

stützung auch gegeben hat, die Du benötigt 

hast? 

Janina: Ja, auf jeden Fall, ja! 
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Wellenbrecher: Und das sagst Du jetzt nicht nur 

deshalb, weil wir Dich hier bedrängen und erwar-

ten, dass Du das sagst?

Janina: Nee, nein. Ich glaube wirklich, dass 

das, was ich bekommen habe, gepasst hat 

und mich auf den richtigen Weg geleitet hat.

Unser Fazit 

Bei Janina hatte das Privatleben erst einmal gewonnen. Kurz 

nach der Rückkehr aus Lettland wieder in Deutschland zu sein, 

einen neuen biografischen Bruch zu erleben, nach dem man 

sich wieder neu orientieren muss - das war schon eine enorme 

Herausforderung. Dazu noch die Pubertät, später die Schwan-

gerschaft und die berufliche Situation mit neuen Fragestellun-

gen, denen man sich stellen muss. Während dieser Pahase 

spielte die Bindung an neue Bezugspersonen eine große Rol-

le. In dieser Zeit lernte Janina ihren jetzigen Lebensgefährten 

und Vater von Benjamin kennen. Für sie war und ist es wichtig, 

dass sie sich mit aller Konsequenz für ein Leben mit ihm, dessen Auf-

enthaltsstatus in Deutschland damals noch ungeklärt war, entschied.

Trotz großer Widerstände und Hürden baute sich die kleine Familie ihr ge-

meinsames Leben mit dem Kind auf. Janina ist heute in der

Ausbildung als Altenpflegerin.  Beide kümmern sich nach wie vor rührend 

um ihr gemeinsames Kind.
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Mit gepackten Koffern stieg ich ins Auto. 

Richtung Dortmund. Ich verabschiedete mich 

von meiner Mutter mit dem Wissen, dass ich 

sie möglicherweise erst einmal nicht wieder-

sehen werde. Damals noch mit den Gedan-

ken, nach Russland zu gehen – nach dem 

Reiseprojekt. 

So begann also alles. Ich stieg bei der Frau 

W. ins Auto und fuhr los. Ich schaute nicht 

mehr zurück. Von meinem Bruder habe ich 

mich verabschiedet. Sabine* wollte anrufen - 

tat sie aber nicht. Bernd* habe ich schon län-

ger nicht mehr gesehen. So saß ich im Auto. 

Es war heiß, trotzdem trug ich eine dicke Jog-

ginghose und einen Boxershort darunter, ein 

Unterhemd, T-Shirt und Weste… Alles min-

destens zwei Nummern zu groß.

In Dortmund angekommen, gingen wir ins 

Büro von Wellenbrecher. Da gab es dann 

noch ein kurzes Gespräch mit Frau Marchen-

ko und Susanna F., irgendsoeine Psycho-Tan-

te, mit der ich dann nach Polen fahren sollte, 

zwei Monate da bleiben muss. Einfach nur 

zum Kotzen. Wie soll ich das denn aushal-

ten? Kann ja spannend werden...

Ob ich die Susanna gemocht habe? Nein, ich 

fand sie grausam. So habe ich gedacht, als 

wir noch in Deutschland waren... Auf der Au-

tofahrt habe ich mit ihr nicht viel geredet. Ich 

wollte einfach nur meine Ruhe. Naja, und 

hörte Musik über MP3 Player. Aber irgend-

wann hat der Akku aufgegeben. So eine Ka-

cke aber auch. Radio hat sie erst gar nicht 

eingeschaltet.

Ich fand sie echt nur blöd. Genauso wie Frau 

Tarnarzewska, Herrn Karafiol, Herrn K. und je-

den anderen, inklusive mich selbst.

So begann also mein neues Leben.

Wie es weiterging

Ich lernte mich selbst ein Stück besser ken-

nen, wollte von selbst wieder Schule machen, 

habe Ziele gefunden und erreicht. Ich musste 

mich mit mir selbst auseinandersetzen. Ich 

sag nur eins: es ist nichts Angenehmes… Es 

war häufig schmerzvoll, der Wahrheit ins Ge-

sicht zu gucken und sie dann auch zu akzep-

tieren. Doch zum Glück hatte ich immer eine 

Person an meiner Seite, die mir zuhörte und 

half. Und jetzt einmal bitte raten, wer das 

war? Ja, es war die schreckliche Susanna, die 

bald schon gar nicht mehr so schrecklich war, 

sondern von der ich immer mehr lernte und 

die mir die Welt von anderen Seiten zeigte.

Laura* Wie mein neues Leben begann
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Mein Projekt endete in Ciche, und es wurde 

beschlossen, dass ich in Polen bleibe – auf 

meine eigene Bitte hin. Ich kam nach Witow-

ko. Ein kleines Dörfchen. Die perfekte Stelle 

für mich. So, wie ich damals war. Dort bekam 

ich die Ruhe und Ungestörtheit, die ich be-

nötigte, um zu mir selbst zu kommen... Hier 

blieb ich bis Dezember 2013. Ich fing an mit 

der Schule. Innerhalb von 13 Monaten mach-

te ich das 2. Halbjahr der siebten Klasse zu 

Ende, dann die achte Klasse. Und dann im 

August 2013 fing ich mit der neunten Klasse 

an. Schulisch gesehen konnte es besser nicht 

laufen.

Mit meiner Familie ging es drunter und drü-

ber. Ich hatte Kontakt zu ihr per Post. Den-

noch hatte ich irgendwann die Schnauze voll 

von allem... Nach dem Hilfeplangespräch im 

April 2013 brachte ich es soweit, dass ich den 

Kontakt zu meiner Mutter gezielt abbrach. Ich 

forderte sie auf, sich zu entscheiden, zwi-

schen mir und meinem Bruder Georg*. Sie ist 

Mutter, dazu kenne ich sie sehr gut – klar war 

also, dass sie sich für niemanden entschei-

det. So beendete ich den Kontakt. Von da an 

kamen keine Briefe mehr und nichts. Wie ich 

mich damit fühlte? Auf einmal spürte ich, wie 

eine schwere Last von mir abfiel. Mit meinen 

Geschwistern hatte ich mehr oder weniger 

weiterhin Kontakt. Zu meinem Vater auch.

Bis November 2013. Es fand ein Hilfeplange-

spräch statt. Dieses Mal in Deutschland. Ich 

schlief bei Sabine. Ich sah auch Jan* und 

Bernd. Beim Hilfeplangespräch traf ich auf 

meine Mutter. Die Wut war immer noch da. 

Doch ich hielt mich und meine Emotionen 

unter Kontrolle, ich ließ meine Mutter nicht 

gewinnen.

Als ich ein paar Tage später wieder in Polen 

war wurde mir bewusst, dass sie – also meine 

Geschwister etc. – sich gar nicht verändert 

hatten. Auf einmal bemerkte ich, wie sie mich 

mit runter zogen. Sie taten es nicht speziell. 

Sie waren ein Teil der Vergangenheit, die ich 

hinter mir lassen wollte. Ich aber lud immer 

wieder die Vergangenheit ein und ließ zu, 

Macht über mich zu haben. Ich beschloss, 

mich ganz von ihr zu trennen. Seitdem habe 

ich keinen Kontakt mehr zu meiner Familie. 

Ich wollte es nicht.

Nicht lange nach dem Hilfeplangespräch 

wechselte ich die Projektstelle. Dort, wo ich 

war, habe ich alles erreicht, was ich erreichen 

konnte und wollte. Meine Zeit war dort abge-

laufen, und ich wollte mich weiter entwi-

ckeln… Also ging es weiter.

Weihnachten stand vor der Tür. Eigentlich war 

angedacht, ich feiere es bei meiner großen 

Schwester in Deutschland. Doch es kam al-

les ganz anders. Herr Karafiol rief mich an 
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und fragte, ob ich damit einverstanden wäre, 

Weihnachten bei Susanna in Portugal zu fei-

ern. Klar. Ich hatte nichts dagegen. Also ging 

es am 9.12.2013 nach Deutschland (Dort-

mund) per Bus und am 11.12 mit dem Flug-

zeug nach Portugal. Ich war hier knappe vier 

Wochen. Natürlich über Weihnachten und 

Silvester. Ich bekam die Augen geöffnet für 

eine andere Art des Denkens. Ich lernte ein 

Stück weiter, mich, meine Ängste, Hoffnun-

gen und Wünsche kennen. Danach sah ich 

die Welt anders. Außerdem schaffte ich es, 

mir klare Ziele in Bezug auf meine Familie zu 

setzen. Und noch vieles mehr...

Nach diesem zweiten „Reiseprojekt‘‘ ging es 

wieder nach Polen. Diesmal aber nicht zu-

rück nach Witowko, sondern nach Zamek 

Bierzgloski. Hier erwartete mich eine neue 

Projektstelle sowie eine große Herausforde-

rung, wie sich später herausstellte. Es war 

schwer, mich an die Familie anzupassen, und 

mir kam es vor, als ob ich nicht mehr ich wä-

re… Dazu kam dann auch noch, dass wir über 

vieles zu verschiedene Meinungen hatten 

und wir es nicht schafften, aufeinander zuzu-

gehen. Ach, dazu kam dann auch noch, dass 

ich dann irgendwann einfach provoziert ha-

be. Kurz gesagt: ich blieb da nicht lange, und 

der Abgang war auch kein angenehmer. 

Trotzdem bin ich echt froh, da gewesen zu 

sein. Auch wenn es für beide Seiten nicht im-

mer schön war, habe ich eine Menge dort ge-

lernt.

Aller guten Dinge sind drei

So, jetzt bin ich in meiner dritten Projektstel-

le. Seit Ende Mai bin ich hier. Wieder mitten 

im Wald. Laut Herrn Karafiol ein Schritt zu-

rück. Doch ich finde, dass es manchmal bes-

ser ist, einen Schritt zurückzumachen und 

dann zwei nach vorne, als krampfhaft etwas 

zu probieren, was nicht gut gehen kann. Für 

mich war dieser Schritt erforderlich, um mich 

weiterzuentwickeln. Im Sommer 2014 habe 

ich meinen Hauptschulabschluss gemacht. 

Mit einem Notendurchschnitt von 1,67 – ehr-

lich gesagt hätte er noch ein bisschen besser 

sein können, da ich die Prüfungen verhauen 

habe. Ich habe mich selbst mega unter Druck 

gesetzt.

Hier ist es nicht perfekt. Doch es ist gut, so 

wie es jetzt ist. Im Sommer 2015 werde ich 

meinen Realschulabschluss mit Qualifizie-

rung ans Gymnasium machen, und danach 

werde ich direkt nach Deutschland zurückge-

hen. Dort werde ich in einer anderen Projekt-

stelle noch wohnen und mich langsam ver-

selbständigen. Am meisten freue ich mich 

darauf, dass ich wieder zur Regelschule ge-

hen kann.
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Im Sommer 2015 werde ich genau drei Jahre 

hier sein, und ich freue mich wohl darauf, 

wieder in Deutschland zu sein. Ich bin so ver-

dammt froh, dass es Wellenbrecher gibt und 

ich Frau W. als Jugendamt-Bearbeiterin habe 

und nicht irgendwen anders, da sie an mich 

glaubte als ich bereits aufgab. Ohne sie wäre 

ich wahrscheinlich bis zu meinem 18. Le-

bensjahr in der geschlossenen Psychiatrie 

gelandet.

*Name von der Redaktion geändert
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Der Novembertag ist kalt und regnerisch. Mi-

chael Karkuth und Gerd Schiffer rauschen auf 

der A 1 Richtung Siegburg. Sie haben sich zu 

einem Hausbesuch bei ihrem ehemaligen 

Schützling angemeldet. Sie sind neugierig, wie 

sich der „schlacksige, große Junge“, der er ein-

mal war, in den letzten sechs Jahren entwi-

ckelt hat. Der Jugendliche Lars,  damals 15 

Jahre alt, galt mit einer ausgeprägten Störung 

als kaum noch therapierbar. „Lars war sehr 

angstfrei und permanent aggressiv“, sagt Mi-

chael Karkuth. 

Der verantwortliche Kinder- und Jugendpsychi-

achter und das zuständige Jugendamt verord-

neten Lars ein Reiseprojekt mit Wellenbrecher. 

„Niemand konnte ihm bislang wirklich Grenzen 

setzen. Lars hat keine Fremdsteuerung akzep-

tiert“, sagt Karkuth. Das sollte sich auf der 

sechswöchigen Tour mit Gerd Schiffer ändern. 

Das Reiseprojekt diente zur Krisen-

intervention und als Clearing. Lars 

war in seiner Wohngruppe nicht 

mehr tragbar. „In Schweden hat Lars Selbst-

wirksamkeit erfahren. Das Reiseprojekt war der 

Zauberzug für ihn“, erinnert sich Gerd Schiffer.

Dieser Zauberzug führte Lars auf seiner	

nächsten Station in eine Auslandsbetreuung 

von Wellenbrecher nach Russland. Etwas mehr 

als zwei Jahre lebte er in Puschkinski Gore. Ser-

gej, erfahrener Betreuer im Umgang mit schwie-

rigen Jugendlichen, nahm den 15-jährigen in 

Obhut. Das Ziel war klar gesteckt. Lars wollte 

„nie wieder jemanden schlagen.“ Sein Sachbear-

beiter beim Jugendamt formulierte es im Hilfe-

plangespräch noch deutlicher: „Lars Peter Renz 

soll nie kriminell werden.“ Um das zu erreichen, 

setzte sich der Jugendliche mit Einsamkeit, Kul-

turschock und kompromisslosen Erziehungs-

„Glücklich ist, wer daran glaubt, daß es niemals zu spät ist, neu zu beginnen.“ So steht es in 

feine Lettern gestickt auf einem kleinen Wandteppich in einem Appartement in Siegburg. Lars 

Peter Renz* lebt hier bei seiner Freundin Sylvia. Beide haben den Neuanfang geschafft.  Etwa 

ein Jahr ist es her, dass sich die Lebenslinien von zwei gestrandeten Existenzen kreuzten. „Ich 

habe sie in der Stadt angesprochen“, sagt Lars, schmunzelt vielsagend und schiebt sofort ein 

„Ich lass‘ halt nichts anbrennen“ hinterher. Michael Karkuth, Leiter der Auslandsabteilung bei 

Wellenbrecher, und Gerd Schiffer, Erlebnispädagoge, tauschen Blicke aus und sind sich 

schnell einig: In diesem Moment spricht der Lars, der im November 2003 als selbstverliebter, 

auffälliger Jugendlicher zu Wellenbrecher gestoßen war.

Lars hat sein Glück gefunden*
Die erfolgreiche Geschichte eines Wellenbrecher-Projektes
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methoden von Sergej 

auseinander.

Lars lernte langsam die rus-

sische Sprache und erweiterte  

tausende Kilometer von da-

heim und seiner geliebten 

Mama seine Sozialkompetenz. 

„Lars hat sozialverträgliche 

Handlungskompetenz erwor-

ben. Sergej hat eine nachhal-

tige Verhaltensänderung be-

wirkt“, sagt Michael Karkuth. 

Der junge Erwachsene akzep-

tiert heute Strukturen und Re-

geln. Lars hat seine Stim-

mungsschwankungen ohne 

Griff zu den Medikamenten 

bewältigt. Der selbstbewusste, 

junge Mensch gilt als koopera-

tiv, sozial integriert, zugewandt 

und sympathisch. Und er hat nie 

den Kontakt zu Michael Karkuth 

und Gerd Schiffer eingestellt. „Man 

kann die beiden Pappenheimer 

weiterempfehlen“, sagt Lars. Tele-

fongespräche mit den beiden en-

deten meist mit den Worten: „Und, 

bin ich immer noch der Beste?“ Und an diesem 

Tag sitzen sie in dem Appartement in Siegburg 

beieinander. Der Eindruck ist sehr positiv. Lars 

strahlt vor Glück. Seit er Sylvia kennengelernt 

hat, ist vieles nebensächlich geworden. Der jun-

ge Mann hat nach vielen Heimaufenthalten in 

Russland zu sich selbst gefunden und sein „ei-

genes Leben“ entdeckt, wie er betont. 

Lars hat eine eigene Wohnung, verbringt je-

doch viel Zeit bei seiner Freundin. Sylvia gibt 

seinem Leben Struktur und Halt und bewältigt 

mit ihm die Probleme des Alltags. Die attrak-

tive Frau schult gerade zur Bürokauffrau um. 

„Zehn Jahre habe ich dafür gekämpft“, sagt 

sie. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie bis-

lang durch Jobs in Gaststätten und Spielhal-

len. Als Lars ihr über den Weg lief, hatte sie 

gerade eine unschöne Trennungsgeschichte 

hinter sich. Gesucht – gefunden – Glück ge-

habt! Sylvia lächelt: „Ich glaube, ich bin das 

Beste, was Lars passieren konnte.“ – Niemand 

im Raum widerspricht.

*Der Artikel erschien ertmalig in der von Wellenbrecher 

herausgegebenen „Nah dran“ 8-2012; Name von der Re-

daktion geändert.
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Mein Name ist Melanie, bin 1985 geboren 

und wohne mit meinem fast 7-jährigen Sohn 

Leon und unserem Hund Spike in Minden. 

Die „Wellenbrecher“ sind vor 10 Jahren in 

mein Leben getreten und haben es maßgeb-

lich verändert. Meine Geschichte ist eine Ge-

schichte mit „Happy End“. 

Rückblick

Vor zehn Jahren war ich an einem Punkt in 

meinem Leben angekommen, an dem ich 

nur folgende Möglichkeiten hatte: ein neues 

Leben anfangen und leben oder mich im-

merzu in vielen Varianten zu betäuben, zu 

immens war der Druck, psychisch, familiär, 

gesellschaftlich. 

Ich empfand mein Dasein nicht als wichtig, 

ging verheerend mit mir um. Ich war 13 Jahre 

alt, bevor ich die „Wellenbrecher“ kennenlernte, 

lebte in einem Erziehungsheim, wurde während 

dessen stationär in der Jugendpsychiatrie auf-

genommen und musste letztlich das Heim ver-

lassen. „Nicht tragbar“ hieß es. Ich landete in 

einer Mädchen-WG. Auch dort war schnell klar, 

dass das nicht klappen würde.

Da kamen die Wellenbrecher ins Spiel: Ich 

sollte ins Ausland – individualpädagogische 

Hilfe. 

Mit gemischten Gefühlen trat ich die Reise 

nach Finnland an. Es war spannend, aufre-

gend, aber auch Angst einflößend und be-

drohlich. Den Flug nahm ich aufgrund di-

verser vorangegangener Abschiedsszenarien 

kaum wahr und war ganz plötzlich in Finn-

land. Uff ... ! Da war ich nun. Nach kurzer Ein-

gewöhnung allein. Fremde Menschen, frem-

de Umgebung. Die ersten drei Monate waren 

sehr schwer – sich mit der neuen Situation 

Diese Überschrift hatte sich Melanie spontan ausgesucht, als wir sie baten, eine Geschichte über sich 

und ihre Stationen bei Wellenbrecher aufzuschreiben. Melanie hat alle Formen der Hilfe, die durch 

Wellenbrecher angeboten werden, durchlaufen und positiv für sich genutzt. Alleine dieser Weg wäre 

eine Geschichte wert gewesen.  Aber diese Geschichte wäre nicht vollständig, wenn nicht neben den 

Erlebnissen von Melanie auch die Erfahrungen der beteiligten Betreuer als Weggefährten erzählt wür-

den. Daher lassen wir auf dieser Seite die Menschen zu Wort kommen, die maßgeblich am Erfolg der 

Geschichte beteiligt waren. Die Hauptperson, die diesen Erfolg möglich gemacht hat, ist natürlich 

Melanie selber. 

Melanie Wie das Leben so spielt*
Die wahre Geschichte von Melanie mit einem wirklichen Happy End
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anfreunden, sich öffnen, viel Zeit mit sich 

und seinen Gedanken verbringen. Doch ich 

konnte mich gar nicht dagegen wehren – die 

Ruhe, das Land, die Menschen, das Leben 

hatte mich bald in seinen Bann gezogen. Es 

ist schwer und schmerzhaft, sich so intensiv 

mit der eigenen Geschichte, mit gelebten 

Verhaltensweisen, Ängsten, Wünschen und 

Defiziten auseinander zu setzen, wenn man 

vorher alles nur verdrängt und mit Forschheit 

und Aggressivität überspielt hat.  

Der Wandel

Der Wandel geschah, und die Auseinander-

setzung mit mir selber verhalfen mir dazu, 

das Leben wieder zu genießen, es machte 

Spaß – trotz allem. 

Ich habe mich kennengelernt, ein Stück weit 

zu mir selbst gefunden und meine Fähigkei-

ten erfahren. Ich habe zu meinem Bewusst-

sein gefunden und hatte wieder Ziele, Moti-

vation und eine Menge positiver Energie, die 

ich einzusetzen wusste. Finnland und die 

Menschen dort waren das Beste, was mir 

passieren konnte. Ohne den ermöglichten 

Aufenthalt dort wäre mir das Glück, welches 

ich heute habe und zu schätzen weiß, nicht 

zuteil geworden. An dieser Stelle möchte ich 

Jaana, meiner dortigen Betreuerin, meinen 

Dank aussprechen. Sie hat viel Geduld und 

Klarheit mit mir haben müssen, und sie hat 

mich sehr aufgebaut. Danke auch an alle 

Menschen, die zu meiner Genesung dort bei-

getragen haben! Und obwohl ich das Land, 

das Leben dort, eigentlich nicht verlassen 

wollte, kam ich 2002 wieder nach Deutsch-

land – in ein Dorf namens Heithöfen. Dort 

bekam ich meine erste eigene Wohnung ge-

stellt – zur Verselbständigung. Betreut und be-

gleitet wurde ich von Andrea, Mitarbeiterin im 

Wellenbrecher-Team, Büro Münsterland-Ost.  

Ich wurde unglaublich herzlich von ihr emp-

fangen und aufgenommen. Sie half mir, mich 

wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Ich 

besuchte nach langer Zeit wieder eine Schule 

und fing an, an meinen gesetzten Zielen zu 

arbeiten – mit Erfolg. 

Unterstützung, Verständnis und Leitung Andrea 

hat mir dabei sehr geholfen. Sie hat mich – 

ohne aufdringlich zu sein – total unterstützt, 

verstanden, geleitet und mich gemocht. Trotz 

aller Belastungen, Veränderungen und Unsi-

cherheiten hat sie mir zu einem stetigen 

Wohlbefinden verholfen. Zudem hat sie mich 

in die nun größte Veränderung meines Le-

bens intensiv begleitet und betreut – die Ge-

burt meines Sohnes. Andrea hat mir einen 

guten Start in das Leben mit meinem Kind 

ermöglicht. Danke! Sie ist eine tolle Frau, und 

ich genieße es jedes Mal, mit ihr und ihrer 

fantastischen Familie ab und zu Zeit zu ver-
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bringen.  Als ich bereit war, auf eigenen Bei-

nen zu stehen und meine Ziele zu verwirkli-

chen, verabschiedete ich mich aus Heithöfen 

und von den Wellenbrechern, nachdem ich 

viele der Maßnahmen zur Hilfe in Anspruch 

nehmen durfte. 

Mein Leben

Nun lebe ich seit 6 Jahren in Minden. Mein 

Sohn besucht die 1. Klasse der Grundschule, 

ich habe einen wundervollen Mann an mei-

ner Seite, und unser toller Hund vervollständigt 

uns. 

Nachdem ich das Abitur und die Ausbildung 

zur Erzieherin bestanden habe, arbeite ich in 

einer Kindertagesstätte. Ich arbeite hin auf 

mein vorerst finales Ziel, mich Diplom-Sozial-

pädagogin nennen zu dürfen. Ich möchte zu-

rückgeben, was ich bekommen habe – Hilfe. 

Hilfe, die eigenen Ressourcen für sich zu er-

kennen und nutzen zu können und das Leben 

zu leben, welches jeder für sich selbst auswählt. 

Vielen Dank an das ganze Team, an alle, die 

mitgewirkt haben, mir wieder auf die Beine zu 

helfen.

Viele liebe Grüße 

Melanie.

*Der Artikel erschien erstmalig in der von Wellenbrecher 

herausgegebenen „Nah dran“ 2-2011; Name von der 

Redaktion geändert.
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Schultage mit heißem Tee auf dem Sofa 
Andrea Tontrup – heute Koordinatorin für stationäre Hilfen bei  Wellenbrecher e.V., 

Büro Münsterland-Ost – begleitete Melanie als ambulante Betreuerin auf  ihrem Weg 

in die Selbständigkeit. Auch heute besteht noch ein  inniger Kontakt zwischen der 

Familie Tontrup und Melanie. Viele gemeinsame Erlebnisse, Misserfolge und Erfolge 

auf dem Weg prägen und verbinden. 

„Hallo Melanie,

Dein Sohn wird schon bald 7 Jahre alt, und Du hast inzwischen soviel geschafft. Wie die Zeit vergeht! Erinnerst 

Du Dich, als Du im Sommer 2002 aus Finnland zu uns ins Dorf gekommen bist? Du hast Dich zunächst ver-

loren gefühlt, nicht mehr geerdet und einsam. In recht kurzer Zeit boten sich Dir aber Kontakte, Schule in seiner 

gesamten Form wurde wieder ein Thema, und unser Running Gag „Du hast immer eine Wa(h)l in deinem 

Leben“ entstand.  

Du brauchtest viel Bewegung, besonders bei Entscheidungen. Ich kann mich noch an einen Nachmittag 

erinnern, als Du mit Deinen Inlinern 25 km gefahren bist - Stress mit Maren. Obwohl es Dir oft nicht so 

gut ging und einige Schultage „mit heißem Tee auf dem Sofa stattfanden“, hast Du mit dem besten 

Zeugnis Deines Jahrgangs abgeschlossen. Die sehr verlässliche Freundschaft mit Kathari-

na entwickelte sich. 

	    Anschließend die Fachoberschule, schwanger, im Supermarkt an der Kasse mit  

	 geschwollenen Knöchel und kaum noch in den Kittel passend - das Jahr wurde Dir nicht 

anerkannt - zu viel Tee auf dem Sofa. Dein Sohn wurde geboren und zunächst war es Dir wichtig, Dich auf ihn zu 

konzentrieren. Nun wolltest Du erst Mutter sein, hast Dein Ziel aber nicht aus den Augen verloren. Inzwischen 

wieder umgezogen, in neuer Partnerschaft, jetzt geerdet gibt es immer noch Tage mit heißem Tee auf dem Sofa. 

Manchmal fühlst Du Dich auch heute noch verloren und dennoch, Du hast so viel geschafft. Als Du uns zu 

Deiner Abiturfeier eingeladen hast, sind wir vor Stolz auf Dich bald geplatzt, und jedesmal, wenn wir telefonieren, 

spüre ich wieder etwas von diesem Stolz.      

Ich danke Dir, dass wir noch immer ein Teil Deines Lebens sein dürfen.  Andrea“

Ein Brief an Melanie
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Projekte Praxisin der
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Der Volksmund nennt den ehemaligen Bau-

ernhof Schulze Hauling „Das Schlösschen“. 

Wenn man von der Autobahn A 43 kommend 

rechts abbiegt in Richtung Schapdetten, so 

wird man nach ca. 2 km überrascht durch 

den Anblick eines Gebäudeensembles aus 

Baumberger Sandstein auf der linken Seite, 

idyllisch im Stevertal gelegen. Ein kurzer Blick 

durch den hohen Baumbestand – und schon 

ist man vorbei und in einer Rechtskurve mit 

offenem Blick auf das hoch in den Baumber-

gen gelegene Schapdetten.

Wie alles begann
Zwei Freunde, als Pädagogen und Mitarbeiter 

im Erziehungsdienst verschiedener Einrich-

tungen gemeinsam tätig, durchstreiften re-

gelmäßig das Münsterland zu Fuß, mit dem 

Fahrrad und dem Auto auf der Suche nach 

schönen Perspektiven und interessanten 

Bauwerken ihrer Heimat. Besonders das Ste-

vertal hatte es ihnen angetan mit seinem be-

sonderen Schatz an Gebäuden und Bauern-

höfen aus Baumberger Sandstein, der in ver-

gangenen Zeiten in Steinbrüchen unterhalb 

des Longinusturmes gewonnen wurde. Her-

mann Timpert, einer der beiden (der andere 

war ich), hatte den Beruf des Maurers gelernt 

und sich später spezialisiert im Bereich der 

Sanierung historischer Gebäude. Diesem 

Hobby blieb er sein Leben lang treu und leis-

tete einen erheblichen Beitrag dazu, alten 

und vom Verfall bedrohten Gebäuden ihre 

Schönheit zurückzugeben. 

Fernweh hatte ihn aus Ap-

pelhülsen an 

die Küste getrie-

ben. Bei der Bun-

desmarine ent-

deckte er seine Lie-

be zur See und zur 

Seefahrt. Zuletzt ver-

brachte er fünf Jahre 

als sogannter „Spieß“ 

auf der Gorch Fock, dem 

Segelschulschiff unserer 

Bundesmarine. Mit sei-

nem sonoren Stimmorgan 

war er auch bei Sturm gut 

hörbar. 

Nach seiner Militärzeit suchte 

er eine Beschäftigung, bei der er sei-

ne handwerklichen Fähigkeiten verbinden 

konnte mit seiner Freude am Umgang mit 

und der Ausbildung von jungen Menschen. 

Im damals noch sogenannten „Fürsorge-Er-

ziehungsheim“ Lehrwerkstätten Martinistift 

Arnold Gladisch

Villa Alstede* - ein individualpädagogisches Projekt im Münsterland

* „Villa Alstede“ ist eine historische Bezeichnung für die denkmalgeschützte Hofanlage Schulze Hauling bei Schapdet-
ten im Münsterland. 
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fand er diese Möglichkeit und absolvierte 

1974 eine Fachausbildung zum staatlich an-

erkannten Erzieher, die ihn für den Erzie-

hungsdienst qualifizierte. Mit seiner klaren, 

zugewandten direkten Art konnte er überzeu-

gend Orientierung vermitteln und vielen jun-

gen Menschen einen 

akzeptablen Weg zu ih-

rer eigenen Verwirkli-

chung zeigen. 

Zum Ende der Neunzi-

ger Jahre ereilte ihn eine 

Krebserkrankung, ca. 

zwei Jahre Lebenser-

wartung wurden ihm 

prognostiziert. Seinen 

Erzieher-Beruf konnte er 

nicht mehr ausüben, 

dafür war er wieder um-

fangreich mit der Res-

tauration alter Gebäude beschäftigt.

Der Hof Schulze Hauling
„Komm, ich zeigte Dir ein Kleinod des Müns-

terlandes“, so seine Ansprache bei einem un-

serer gemeinsamen Streifzüge durch die 

Baumberge. Von Schapdetten aus kommend 

nahmen wir die Zufahrt zum Hof Schulze 

Hauling. Vor uns lag ein großzügiger Innen-

hof, umrahmt von einem fünf-geschossigen 

Speicher, einem Haupthaus, einem mit dem 

Haupthaus verbundenen Stallgebäude und 

einer dahinter liegenden alten Remise. Alles 

überwiegend gebaut aus Baumberger Sand-

stein. Auf den ersten Blick wirkte das Gebäu-

de-Ensemble idyllisch und in sich schlüssig. 

Die Erbauer hatten in den unterschiedlichen 

Epochen darauf geachtet, ein architektoni-

sches Gesamtbild zu schaffen und zu erhal-

ten. Auf den zweiten Blick konnte man erken-

nen, dass der Zahn der Zeit heftig an allen 

Gebäudeteilen nagte. „Schade, ich glaube, 

wir haben es hier mit einem sterbenden Sys-

tem zu tun“, so meine Aussage an meinen 

Freund Hermann. Der wiederum geriet ob 

meines stimmigen Eindruckes in Erregung. 

Wir schauten uns das im Verfall befindliche 

Treppenhaus des Speichers an, wo die Holz-

konstruktion schon einstürzte. Er konnte sei-

ne Erregung kaum zügeln und schimpfte mit 

seinem sonoren Stimmorgan über das, was 

er sah. Hermann war nicht zu überhören, aus 

einer Zugangstüre zum Innenhof erschien ei-

ne ältere Dame, die uns fragte, was wir hier 

„zu krakelen hätten“. In der ihm eigenen Art 

ging Hermann in die Offensive und fragte, 

warum der Hof sterben muss. Er ließ sich 
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auch durch die abweisende Art nicht mehr 

abschütteln und ging hartnäckig der Frage 

nach, ob es einen Hoferben gibt, der das Fa-

milienerbe weiter pflegen und erhalten kann. 

So lernte er Georg kennen, den Sohn der 

Hofbesitzerin.

Georg Schulze Hauling

Georg hatte sich Auszeiten in Australien ge-

nommen und war dort in verschiedenen Be-

reichen der Landwirtschaft tätig. Er hatte 

nach dem Abitur Landwirt gelernt, war aber 

als staatlich geprüfter Landwirt mit seinen 

Ideen und Vorstellungen von der Weiterfüh-

rung des elterlichen Betriebes nicht wirklich 

zugelassen worden. Mutter bestimmte nach 

dem Ableben ihres Mannes allein das Hofge-

schehen. In den Gesprächen mit ihr stellte 

sich heraus, dass vielschichtige Zwänge sie 

in die Ehe und auf den Hof Schulze Hauling 

geführt haben.

So hatte sie sich nie so recht mit der Schön-

heit dieses Hofes verbinden können und kein 

persönliches Interesse am Erhalt des Hofes 

entwickelt. Nachdem der Sohn die Milchwirt-

schaft aufgegeben hatte, überwarf sie sich 

endgültig mit ihm und ließ ihn bis zum Auf-

tauchen von Hermann Timpert in der weite-

ren Entwicklung des Hofes nicht mehr zu. Der 

Hof war dem Verfall preisgegeben.

Die Restaurierung

Hermann stemmte sich mit seiner Hartnä-

ckigkeit und seinem handwerklichen Können 

gegen diese Entwicklung und konnte Frau 

Schulze Hauling und den Sohn Georg dafür 

gewinnen, dem Verfall Einhalt zu gebieten. Er 

verabredete sich mit Georg Schulze Hauling 

zur Restauration des großen Speichers. 

Schon am nächsten Tag erschien er mit 

Werkzeug und restaurierte in den folgenden 

vier Jahren zusammen mit Georg den Spei-

cher von Grund auf. Dabei achteten sie dar-

auf, dass wunderschöne Baudenkmal zu er-

halten und gleichzeitig gemütlichen Wohn-

raum zu schaffen für die zukünftigen Bewoh-

ner des ehemaligen Speichers. 

Hermanns fortschreitende Krebserkrankung 

nagte schmerzhaft an seiner Arbeitsfähigkeit. 

Sein Ehrgeiz und seine Leidenschaft ließen 

aber nicht zu, vor Fertigstellung des Spei-

chers ans Ableben zu denken. Neben der Lei-

denschaft für alte Gebäude besaß Hermann 

auch die Leidenschaft für pädagogische Zu-

sammenhänge und das Aufdecken von Ur-

sachen, die Entwicklung und Erfolg verhin-

dern. So bekam Georg Schulze Hauling wäh-

rend der Restauration seines Gebäudes täg-

lich Vorträge über Erziehung und deren Aus-

wirkungen und wie man sich aus familiären 

Prägungen und Mustern befreien und entwi-
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ckeln kann. Dies war der Grundstock für die 

spätere Ausbildung des staatlich geprüften 

Landwirtes zum staatlich anerkannten Erzie-

her.

Der Bauernhof wird sozialpädagogische 
Projektstelle
Kurze Zeit nach der Fertigstellung des Spei-

chers starb Hermann Timpert, während der 

zurückliegenden vier Jahre war zwischen ihm 

und Georg Schulze Hauling eine tiefe Freund-

schaft gewachsen. In den letzten Lebensta-

gen beschäftigte sich Hermann intensiv mit 

der Frage, wie es mit der Restauration des 

Hofes weitergehen kann und vor allem, wie 

die aufwändigen Restaurationen finanziert 

werden können. In diesen Tagen wuchs bei 

uns die Idee, den Hof Schulze Hauling zu-

künftig auch als Standort für pädagogische 

Projekte zu nutzen. 

Professionalisierung und Ausweitung der 
pädagogischen Arbeit
Im Jahre 2004 startete das erste Projekt. Ein 

schwerst traumatisierter Junge wurde nach 

langem Psychiatrieaufenthalt aufgenommen. 

Neben dem für das Individualprojekt verant-

wortlichen Pädagogen übernahm Georg 

Schulze Hauling die Rolle des Arbeitserziehers 

und beschäftigte den jungen Mann im Rah-

men seiner landwirtschaftlichen Tätigkeiten. 

Am Berufskolleg in Hamm bildete er sich be-

rufsbegleitend zum staatlich anerkannten Er-

zieher aus und erwarb damit die Qualifikation 

für selbstständige pädagogische Projekte.

Der Hof mit seinen verschiedenen Gebäuden 

bot nach Fertigstellung des Speichers die 

Möglichkeit, in mehreren Gebäudeteilen wei-

tere Individualprojekte zu beherbergen. In di-

rekter Nachbarschaft – aber dennoch auch in 

gebührender Distanz zueinander – konnten 

nun mehrere Jugendliche Aufnahme finden, 

die dann jeweils in ihrem eigenen Lebens-

raum mit ihren Betreuern zusammen leben, 

zusammen arbeiten und zusammen lernen 

konnten. 

Die Restauration des Hofes ging weiter. Am 

Hauptgebäude hatten sich große Sandsteine 

im Mauerwerk verschoben. Die äußere Fas-

sade war in Gefahr und drohte, im oberen 

Bereich nach außen zu fallen. Das Gebäude 

wurde eingerüstet, die Fassade wieder in 

Stand gesetzt und die großen Sandsteine an 

die ursprüngliche Stelle gebracht und befes-

tigt. Die gesamte Fassade wurde dann im ur-

sprünglichen Farbton hell verfugt. Mit den 

Verzierungen im Giebel zeigt sich nun wieder 

die handwerkliche Kunst und die Schönheit 

des Gebäudes. Dies alles geschah unter der 

Leitung von Georg Schulze Hauling überwie-

gend in Eigenleistung. Hermann Timpert hät-

te seine Freude gehabt an seinem Auszubil-
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denden, der unter seiner Regie vier Jahre Re-

stauration und Pädagogik gelernt hatte.

Der Hof bietet mit seinen Stallungen die 

Möglichkeit, dort ein eigenes Pferd unterzu-

stellen und zu versorgen. Gleichzeitig können 

die Pferde auf dem nahen gelegenen Reit-

platz oder in der umgebenden wunderschö-

nen freien Natur geritten werden. Diese kleine 

Gesellschaft von Pferdeliebhabern bildet ei-

ne zusätzliche, das Hofleben ergänzende 

schöne Atmosphäre. Man kennt sich, teilt die 

Liebe und den respektvollen Umgang mit 

den Tieren, mit Selbstverständlichkeit findet 

die tägliche Versorgung der Pferde statt und 

natürlich auch das Ausmisten des Stalles. In 

der gemütlichen Sattelkammer kann man 

sich besprechen, bei gutem Wetter sitzt man 

in gemütlicher Runde draußen vor dem Pfer-

destall am einladenden Tisch, besonders bei 

Sonnenschein. Eine junge Frau, die ebenfalls 

die Anlage nutzte und ihr Pferd im Stall un-

tergestellt hatte, half intensiv bei der Hofres-

tauration mit. Nele Schulze Hauling ist heute 

die Ehefrau von Georg Schulze Hauling und 

ebenfalls staatlich anerkannte Erzieherin. 

Gemeinsame Lieben und Vorlieben sind nun 

mal eine gute Basis für die Begründung eines 

pädagogischen Familienbetriebes.

Individualpädagogische Hilfeangebote
Circa 60 junge Menschen haben in den zu-

rückliegenden Jahren über den Hof Schulze 

Hauling Orientierung und Perspektive erhal-

ten. Sei es im Individualprojekt, im Clea-

ring-Projekt, zur Vorbereitung auf ein Projekt 

im Ausland, nach Rückkehr aus einem Aus-

landsprojekt, als junge Schwangere und wer-

dende Mutter im Rahmen eines Mut-

ter-Kind-Projektes oder als zu verselbststän-

digender junger Mensch im eigenen Lebens-

raum. Fast immer konnte ein passendes Rah-

menkonzept, bezogen auf die individuelle 

Situation des jungen Menschen und den 

entsprechenden individuellen Hilfebedarf, 

gefunden und verwirklicht werden. Die meis-

ten dieser jungen Menschen waren in ihren 

familiären Zusammenhängen, in einer Grup-

pe und oft auch schulisch in ihrer Klasse 

nicht mehr zu angemessenem, besonnenem 

und verantwortbarem Verhalten fähig. Ihre 

Leistungsfähigkeit war erheblich beeinträch-

tigt, die soziale und intellektuelle Entwick-

lung war nahezu zum Stillstand gekommen. 

Von ungesteuerter Impulsivität und Aggressi-

vität bis Depressivität und suizidalen Gedan-

ken reicht die Palette an Symptomatik. Im 

Gruppenverband oder im Schichtdienstsys-

tem mit wechselnden Bezugspersonen ist für 

sie keine Hilfe mehr möglich. Sie benötigen 

die Verlässlichkeit, kluge Zugewandtheit und 

ununterbrochene Präsenz einer Fachkraft, die 

Freude daran hat und die Ausdauer, einen 

jungen Menschen aus solch kritischen Le-
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benssituationen zu bergen und ihn geduldig 

fördernd in Hoffnung und Perspektive zu 

bringen. Im Mittelpunkt dieses pädagogi-

schen Ansatzes steht der einzelne junge 

Mensch, auf ihn bezogen wird das Projekt 

bzw. die Fachkraft ausgewählt. Unabhängig 

davon, dass auch andere Menschen bei die-

ser Aufgabe mithelfen müssen, wie zum Bei-

spiel Familienangehörige der Fachkraft, 

Freunde, Bekannte und soziales Umfeld, 

steht der feste Individualbezug zwischen 

Fachkraft und jungem Menschen im Vorder-

grund dieses Konzeptes.

Wer als junger Mensch nach Krisenzeiten 

Schutz und Geborgenheit benötigt, findet auf 

dem Hof Schulze Hauling die erforderlichen 

Rahmenbedingungen. Vier ausgebildete 

Fachkräfte verantworten dort jeweils ihr Pro-

jekt. Zu den Besonderheiten gehört der so 

genannte Clearing-Platz des Hofes. Während 

der Clearing-Phase wird zuerst der gesund-

heitliche Zustand der Kinder und Jugendli-

chen geklärt. Hierzu stehen Allgemeinmedi-

ziner, Fachärzte, Zahnärzte sowie die Kinder- 

und Jugendpsychiatrie zur Verfügung. Eine 

systemische Diagnostik, Elternarbeit, eine 

Schulstands-Erhebung zur Feststellung des 

individuellen schulischen Förderbedarfs so-

wie die Ermittlung der vorhandenen Lernpo-

tenziale und besonderer Motivationen gehö-

ren mit zum Klärungsumfang. Am Ende wird 

das Ergebnis gemeinsam mit dem jungen 

Menschen und seiner Familie beraten. Das 

Ziel ist, ein tragfähiges Zukunftskonzept zu 

entwickeln und zu praktizieren, welches von 

den sorgeberechtigten Eltern mitgetragen 

wird und Erfolg verspricht.

Teamorientierung

Jede Fachkraft besitzt und entwickelt eigene 

pädagogische Spezialisierungen. So haben 

sich die professionellen Potenziale der Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter im Verlauf der 

Jahre weiterentwickelt. Dies bedingt in einem 

kontinuierlichen dynamischen Prozess die 

Leistungsfähigkeit des pädagogischen Teams 

insgesamt. Obwohl jeder und jede das eigene 

Projekt verantwortet, versteht man sich als 

Mitglied einer pädagogischen Hofgemein-

schaft. Gemeinsame Werte, der regelmäßige 

Austausch, Fachgespräche und Planungsge-

spräche im Rahmen regelmäßiger Teamzei-

ten sorgen dafür, dass man sich nicht aus 

den Augen verliert, von der Fachlichkeit der 

Kolleginnen und Kollegen profitiert und die 

eigene Fachlichkeit beständig erweitern kann.

Tiergestützte Pädagogik

Immer deutlicher ist in den letzten Jahren ge-

worden, wie wichtig das gemeinsame Arbei-

ten am Hof und auf dem Hof für die Jugend-

lichen ist. Mit der Sorge für die Tiere und vor 

allem für die Pferde sind für viele Jugendliche 
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die Pferde zu wichtigen Partnern geworden. 

Spätestens, wenn beim Reiten deutlich wird, 

dass es zum Kontakt und zum Anpassungs-

prozess des Reiters mit dem Pferd kommt, 

werden wichtige soziale Kompetenzen fühl-

bar, sichtbar und ansprechbar. Wenn in ei-

nem solchen Prozess das glückliche Gefühl 

über die gelungene Partnerschaft mit dem 

Pferd auf die intellektuelle Erkenntnis trifft, 

dass die gelungene Berücksichtigung der Ei-

genart des Pferdes die Ursache für den Erfolg 

und das gefühlte Glück war, kann die gewon-

nene Einsicht auch in andere Lebenssituatio-

nen eingebracht werden. Insofern bieten die 

Pferde und die Beschäftigung mit ihnen ein 

nahezu therapeutisches Milieu, das über län-

gere Zeit auch seelische Wunden heilen 

kann. Dies gilt auch für das gemeinsame Ar-

beiten an den Gebäuden und Außenanlagen, 

das Schaffen von Vorräten, das Gewinnen 

von Holz und die Anlage von Holzvorräten für 

die Beheizung des Hofes. 

Lernort Bauernhof

Sowohl die Arbeit am Erhalt des Hofes wie 

die Arbeit an der Sicherstellung von Vorräten 

und des Lebensunterhaltes hört nie auf, be-

schäftigt Tag für Tag, abgesehen von den not-

wendigen Ruhezeiten. Der Jahreszyklus mit 

den dazugehörigen Arbeiten im Bereich der 

Landwirtschaft wird zur Selbstverständlich-

keit und im Verlaufe der Zeit nicht mehr hin-

terfragt. Die kontinuierliche gemeinsame Ar-

beit der Jugendlichen mit Georg Schulze 

Hauling bringt die Erkenntnis eigener Leis-

tungsfähigkeit, die Freude am fertig gestell-

ten Werk und eine tragfähige personale Be-

ziehung. Wissen und Können von Georg 

Schulze Hauling werden anerkannt, schaffen 

Respekt und können gleichzeitig als Modell 

genommen werden für eigenes Handeln. Die 

Arbeit hört nie auf, die Sorge für Hof, Men-

schen und Tiere ist täglich präsent und 

selbstverständlich. In diese Fürsorge wohltu-

end eingebettet zu sein, kann erst im Laufe 

der Zeit bewusst werden. Geschieht  dies be-

wusst, wird das Mitarbeiten und die Mitsorge 

zur Selbstverständlichkeit. Solche Prozesse 

und Erkenntnisse sind Höhepunkte im Päda-

gogenleben. „Was muss, das muss!“ - dieses 

Motto kennzeichnet die Verpflichtungen, die 

unumgänglich erledigt werden müssen. 

Kommt dieser Spruch im Laufe der Zeit von 

den Jugendlichen, so wird deutlich, wie wich-

tige Grundwerte in die Lebensgestaltung der 

betreuten Jugendlichen eingeflossen sind.

Grundsätze

„Hilf mir, es selbst zu tun!“ Dieser Leitgedanke 

von Maria Montessori ist auch Leitgedanke 

der Pädagogen des Hofes. Sie verstehen sich 

als Begleiter der anvertrauten Kinder für eine 
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bestimmte Lebensphase. Sie wollen nicht ab-

hängig machen, sondern befreien. Hierzu ge-

hören die Vermittlung von Wissen und Fer-

tigkeiten genauso wie das angenehme Emp-

finden von Struktur, Orientierung, Dazugehö-

rigkeit und emotionales Wohlgefühl. „Ehr-

furcht gehört allem Lebendigen und seinem 

Wachstum. Respekt vor dem Wachstum be-

dingt bewertende Entscheidungen.“  Diese 

Feststellung von Ruth R. Cohen ist ein weite-

rer Leitgedanke im Leben der Menschen auf 

dem Hof. Respekt und Ehrfurcht vor der Na-

tur und ihren Wundern, den Tieren und Men-

schen, ihrem Lernen und Wachsen bedingt 

Vertrauen in die eigene Entwicklung und das 

eigene Wachstum und zugleich das bewun-

dernde Erkennen von Entwicklungen, die 

kaum für möglich gehalten werden. 

Besonders im Clearingprozess gilt es, die aktu-

elle Lebenssituation eines jungen Menschen 

im Zusammenhang seiner Entwicklungsge-

schichte und seiner Lebenssituation „mit sei-

nen Augen zu sehen“. Insofern gilt der Satz von 

Henri Matisse: „Man darf nicht verlernen, die 

Welt mit den Augen eines Kindes zu sehen.“ Er 

wurde bewusst als Leitgedanke der diesbezüg-

lichen pädagogischen Aktivitäten gewählt.

Die Villa Alstede nach 800 Jahren
„Komm, ich zeige dir ein Kleinod des Münster-

landes“ waren die Worte von Hermann Timpert, 

als er mir, seinem Freund und Pädagogikkolle-

gen erstmals die Villa Alstede zeigte. Viereinhalb 

Jahre später wurde im Jahr 2004 dieses Anwe-

sen mit den dort lebenden Menschen ein be-

deutender Mittelpunkt meines beruflichen Le-

bens. Fortan konnte ich bis heute das Leben 

und Wachsen des Pädagogenteams, der Men-

schen und Tiere auf dem Hof begleiten. Im Jah-

re 2017 feierte der Hof sein 800-jähriges Beste-

hen nach der ersten urkundlichen Erwähnung.

Fünf ausgebildete Pädagogen und ein Lernbe-

gleiter der schulischen Lernprozesse gehören 

heute zum Fachteam des Hofes. Unterschiedli-

che Neigungen und Spezialisierungen der päda-

gogischen Fachkräfte bei übereinstimmenden 

gelebten Grundwerten und solider pädagogi-

sche Grundausbildung machen die Qualität 

und Vielfalt des Teams aus. Fachlichkeit, Le-

bensfreude, Kontinuität und der Einsatz eines 

jeden Pädagogen für Menschen, Tiere, Haus 

und Hof sind für die uns anvertrauten Jugendli-

chen Modell und bieten Orientierung, Sicherheit 

und Geborgenheit. Spätestens, wenn im knackig 

kalten Winter der „Bullerjan“ in der großzügigen 

Diele seine Wärme entfaltet und alle sich dort 

versammeln, um die Wärme zu genießen, ist 

Mühe und Schweiß beim Holzhacken und Ein-

lagern vergessen. „Was muss, das muss!“ oder 

besser auf münsterländlich:  „Wat mot, dat mot!“
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Jugendhilfe ... ...trifft
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Mit der starken Zunahme unbegleiteter jun-

ger Ausländer in letzter Zeit war insbesondere 

die stationäre Jugendhilfe aufgefordert, 

Wohnraum, Erziehungskompetenz und Kon-

zepte zur Betreuung und Integration vorzule-

gen. Einerseits eine interessante, manchmal 

auch eine lukrative Aufgabe.

In einer Pressemitteilung katholischer Ein-

richtungen heißt es zum Erfolg der Arbeit mit 

unbegleiteten minderjährigen Ausländern:

„Der intensive Unterricht zum Erwerb der deut-

schen Sprache führt dazu, dass sich schon 

nach einem halben Jahr die Sprachkenntnis-

se stark verbessern: mehr als 70 % verfügen 

über Grundkenntnisse, fast ein Viertel haben 

sogar gute bis sehr gute Kenntnisse der deut-

schen Sprache. 

Doch nicht nur beim Erlernen der Sprache zei-

gen sich positive Effekte der Jugendhilfe. So 

gelingt es, die vorhandenen persönlichen Res-

sourcen der unbegleiteten minderjährigen 

Flüchtlinge weiter zu stärken. Interessanterwei-

se fällt der Anstieg dieser Ressourcen im Ver-

gleich mit anderen Jugendlichen in vollstatio-

nären Maßnahmen erheblich stärker aus. Be-

trachtet man eine Teilmenge der jungen 

Flüchtlinge in der Studie, nämlich diejenigen, 

die auch über ihre Volljährigkeit hinaus eine 

Jugendhilfe in Anspruch nehmen, so fallen 

die beobachteten positiven Effekte nochmals 

stärker aus: Junge volljährige Flüchtlinge pro-

fitieren in besonderem Maße von den ange-

botenen Hilfen und sind somit auf einem sehr 

guten Weg, die Kompetenzen und Fertigkeiten 

zu erwerben, die für eine nachhaltige Integra-

tion förderlich sind.“ (siehe IKJ o.J.)

Andererseits darf nicht übersehen werden, 

dass gerade die Wohngruppen der stationä-

ren Erziehungshilfe eher instabile Gruppen-

gebilde sind und nicht immer die oben be-

schriebenen Leistungen und Erfolge vorwei-

sen können.

Dies soll aber die Leistung von Wohngruppen 

nicht schmälern, sondern darauf hindeuten, 

dass hier ein Dilemma beginnt. Gute Vorberei-

tung, in erster Linie Sprachunterricht, die Ent-

wicklung und Steigerung von persönlichen 

Ressourcen soll zur Startlinie werden, zur indi-

viduellen Integration in die bestehende Ge-

sellschaft, wenn man es denn will. Gerade 

Jugendhilfe stellt an dieser wichtigen Schnitt-

stelle sehr häufig die Arbeit ein, muss sie nicht 

selten wegen der Altersgrenzen einstellen und 

den „Klienten“ seinem Schicksal überlassen.

Kurt Frey
Zur Integration unbegleiteter junger Ausländer (UMA)

  ... A l t e n h i l f e
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Ist also die Leistung der Jugendhilfe lediglich 

die Vorbereitung junger ausländischer Men-

schen oder brauchen wir andere Grundideen 

und Konzepte? Jugendhilfe wurde vor Jahren 

einmal auch für junge Menschen bis 27 Jah-

ren geschaffen. Die Anwendung dieser Ge-

setzesgedanken auf junge ausländische 

künftige Mitbürger, wäre eine ausreichende 

Grundlage nicht nur vorzubereiten, sondern 

auch den Prozess der Integration zu fördern 

und zu begleiten.

Dies dürfte aber nicht bedeuten, dass die 

Verlängerung einer Wohngruppenarbeit aus-

reichend und zufriedenstellend wäre. Hier 

geht es um die Entwicklung neuer Konzepte, 

auf der Grundlage von Vernetzung und 

Nachbarschaft. In Ghettos lernt man keine 

neuen Nachbarn kennen. Es bleiben nur die 

schon bekannten.

In der Folge soll ein kurzer Blick auf ein sehr er-

folgreiches Projekt in Hamm gelegt werden. Hier 

wird Vernetzung im Stadtteil im Kontext einer 

evangelischen Kirchengemeinde, einer Alten-

wohngemeinschaft, vieler ehrenamtlicher Helfer 

und einer Jugendhilfeeinrichtung praktiziert.

Im Herbst 2015 kamen mit einer großen 

„Flüchtlingswelle“ auch viele UMA nach 

Deutschland; einige von ihnen blieben in 

Dortmund und fielen in die Zuständigkeit 

des Jugendamtes Dortmund. Der Jugendhil-

feträger Wellenbrecher übernahm zu dem 

Zeitpunkt 5 Jugendliche. Die Wohnraumfra-

ge war, dank vieler positiver Umstände, sehr 

schnell geklärt. In der evangelischen Kir-

chengemeinde Mark-Westtünnen ließen sich 

5 Appartements in einer Seniorenwohnge-

meinschaft anmieten.

Der Gemeindepfarrer kündigte diese Neuig-

keiten in einer Gesprächsrunde bei den älte-

ren Menschen an. Die Reaktionen fielen sehr 

unterschiedlich aus. Gene-

rell kann gesagt werden, 

dass die jungen Menschen 

zunächst mit sehr viel 

Skepsis erwartet wurden. 

Als die Jugendlichen ange-

kommen und eingezogen 

waren, schrieb jeder von 

ihnen „seinen Steckbrief“, 

klebte ein Passfoto mit dar-

auf und hängte ihn gut sichtbar unten im 

Hausflur an eine Pinnwand. Es war zu beob-

achten, dass die ältere Generation doch häu-

fig vor den Informationen der „Neuen“ stand, 
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den Text zum wiederholten Male las und sich 

die Fotos anschauten. Nach einem ersten 

gemeinsamen Frühstück wichen nach und 

nach die Vorbehalte, die noch kurz zuvor laut 

artikuliert wurden. Die Jugendlichen lernten 

ihre Betreuer von Wellenbrecher e.V. kennen. 

Weil sie alle noch der Schulpflicht unterlagen, 

wurden zunächst Schulen gesucht, die für ei-

ne UMA-Beschulung zertifiziert sind. Sie be-

suchten ein Berufskolleg, das die Beschulung 

der UMA anbot. Durch die vielen Aktionen 

und Aktivitäten des Gemeindepfarrers waren 

auch recht schnell ehrenamtliche Helfer oder 

Unterstützer gefunden. Ein pensioniertes 

Schulleiter/Lehrer-Paar, ein verrenteter Ingeni-

eur, ein pensionierter Gymnasiallehrer halfen 

aktiv mit, die Jugendlichen mit der deutschen 

Sprache zu konfrontieren und sie ihnen nahe 

zu bringen. Ein Künstlerkreis hat sich angebo-

ten, mit den Jugendlichen künstlerische Arbei-

ten zu gestalten. 

Gemeinsame Kochevents mit den älteren 

Menschen blieben keine Ausnahmen mehr. 

Internationale und typisch deutsche Gerichte 

wurden mit Begeisterung zusammen gekocht 

und gegessen.

Die Jugendlichen boten ihre Hilfen an, wenn 

schwere Arbeiten anstanden, wie z. B. Gardi-

nen aufhängen, schwere Taschen tragen, 

Staub saugen, etc.  

Aktuell hat sich eine Hausgemeinschaft von 

jungen und alten Menschen gebildet, die gut 

harmonisiert, auch wenn es mal kleinere 

Schwierigkeiten gibt, die aber ausgeräumt 

werden können.

Die jungen Menschen aus unterschiedlichen

Teilen der Welt werden zu 

Ausflügen und Tages-

fahrten von der 

Seniorengemein-

schaft eingeladen.

Ganz selbstver-

ständlich schieben 

die Jugendlichen die 

älteren Menschen 

auch in ihren Rollstüh-

len über den Tag. Mitt-

lerweile werden sie zu 

Geburtstagsfeiern der Äl-

teren eingeladen; dabei 

werden auch schon mal die 

Lieblingskuchen der Ju-

gendlichen gebacken etc.

Aufgrund dieses intensiven 

Kontaktes mit vielen deutsch-

sprechenden Menschen hat sich der aktive 

und passive Sprachschatz erweitert. Die Ju-

gendlichen haben die Gelegenheit, sich 

abends in das Internet der Kirche einzuwäh-

len und zu chatten oder zu telefonieren. 
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Vorbehalte, die es natürlich gab, sind so gut wie 

nicht mehr vorhanden. Respekt und gegensei-

tige Achtung dominieren. Man darf natürlich 

noch nicht von gelungener Integration 

sprechen, aber Nähe, sich kennen 

und gegenseitiges Verständnis sind 

„Treppenstufen im In-

tegrationsprozess“

Für die jungen Men-

schen ist es beson-

ders vorteilhaft, dass 

es in der Kirchenge-

meinde konstante 

und sehr engagierte 

Ansprechpartner gibt. 

Sie sind eigentlich 

überall, wo es zu Pro-

blemen kommen 

könnte, wo Spenden 

zu bekommen sind, 

wo Kontakte ge-

knüpft werden können, wo Schwie-

rigkeiten aus dem Weg geräumt werden müs-

sen, etc., zu finden. Vernetzung pur.

Neben ausreichenden Sprachkenntnissen liegt 

ein weiterer Schwerpunkt in der Vernetzung 

mit der Wirtschaft.

So konnten die jungen Menschen Praktika in 

unterschiedlichen Betrieben durchführen wie 

zum Beispiel

- in einem Cash & Carry Großhandel 

- in einer Gärtnerei 

- in einer Schreinerei oder

- bei einem Zahnarzt. 

Der junge Mann, der bei dem Zahnarzt hospi-

tierte, wurde mittlerweile 18 Jahre alt und muss-

te die Wohnanlage verlassen. „Seine Familie“ 

(Wellenbrecher und Pfarrer) hat ihm eine klei-

ne Wohnung (nahe der Zahnarztpraxis) be-

sorgt. Durch seinen Fleiß und sein Engagement 

hat er es geschafft, dass er zum neuen Ausbil-

dungsjahr bei dem Zahnarzt eine Ausbildung 

als Zahntechnischer Assistent beginnen kann. 

Die neunzehn älteren Bewohner ließen ihn 

aber nicht einfach so ausziehen, ohne eine 

große von ihnen geplante und ausgeführte 

Abschiedsfeier zu veranstalten. Jeder brachte 

ein Geschenk mit, aber auch der Jugendliche 

hatte für alle etwas vorbereitet. „Wäre doch 

schön, wenn er noch bleiben könnte, schade, 

hoffentlich besucht er uns auch mal“, wurde 

häufig von den älteren Bewohnern gesagt.

Diese von Wellenbrecher e.V. erwünschte 

Vorgabe von Integration und Inklusion ist 

dort in dem „Mehrgenerationenhaus“ mehr als 

gelungen und ganz sicherlich als einmalig 

und beispielhaft zu bezeichnen. 

Jedem zu Betreuenden stehen 10 Betreuungs-

stunden wöchentlich über die Jugendhilfe zu. 

Einer der ehrenamtlichen Lehrer bietet den Ju-
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gendlichen viele Sportarten an und nimmt sie 

mit zu unterschiedlichen Vereinen und Trainings.

Durch Sachspenden aus der Gemeinde ste-

hen mittlerweile auch kleinere eigene Sport-

geräte wie eine Tischtennisplatte, Ergometer 

und Fahrräder zur Verfügung. Sie haben ge-

lernt, ihre Räder zu reparieren, leichte Pflege 

des Außengeländes auszuführen und natür-

lich ihren persönlichen Bereich (Apparte-

ment) sauber und in Stand zu halten.

Nach den schlimmen und belastenden Ein-

drücken in ihrer Heimat, bzw. während der z. 

T. sehr langen Flucht, ist es für die Jugendli-

chen enorm wichtig, eine „Familie“ zu haben, 

aus der sie neuen Lebensmut ziehen und 

vielleicht das eine oder andere schlimme Er-

lebnis in den Hintergrund treten lassen kön-

nen (Betreuerteam 2017). 

Jeanne Kießlinger schreibt in ihrer Masterar-

beit zum Thema: „Anhand der Situationsbe-

schreibung von unbegleiteten minderjährigen 

Flüchtlingen sowie der Vergleichsgruppe der be-

gleiteten Flüchtlingskinder lässt sich die einfluss-

reiche Bedeutung von deutschen Netzwerken für 

den Bildungserfolg vermuten ... Für UMF… lässt 

sich durch die Unterbringungsform in deutschen 

Jugendhilfeeinrichtungen und der Betreuung 

durch Sozialarbeiter ein regelmäßiger Kontakt 

sowie Interaktion mit Deutschen feststellen 

(Noske 2015; Müller 2014; Parusel 2009). Auf-

grund dessen haben sie wesentlich besseren 

Zugang zur Aneignung von kulturellen Kapitalien 

und werden gleichzeitig befördert die deutsche 

Sprache zu lernen und zu nutzen. Dies stellt ei-

ne wesentliche Voraussetzung für den schuli-

schen Erfolg dar (Esser 2006). Daraus geht her-

vor, dass sich durch den effektiven Nutzen von 

deutschen Netzwerken die Erfolgswahrschein-

lichkeit bei einer Investition in aufnahmelandre-

levantes Kapital (= Bildung) immens erhöhen 

kann. Somit könnten Bildungsinvestitionen posi-

tiv angeregt werden. Für die empirische Prüfung 

dieser Tatbestände lässt sich folgende abschlie-

ßende Hypothese formulieren:

Je stärker die Einbettung in deutsche Netzwerke 

und je regelmäßiger der Austausch mit deutschen 

Kontaktpersonen, desto höher ist der Bildungser-

folg.“ (Kießlinger 2016, 58)

Zu ähnlichen Einschätzungen kommen an-

dere Sozialpädagogische Projekte, z.B. in Ös-

terreich (vgl. Anzengruber, Haselböck  o.J.).

Welche konzeptionellen Konsequenzen las-

sen sich ableiten? Zu denken ist in erster Linie 

nicht an einen Ausbau herkömmlicher Wohn-

gruppenarbeit. Vielmehr müssen individual-

pädagogische Grundsätze verstärkt in den All-

tag von Gemeinschaften, Nachbarn, Stadttei-

le, Quartiere einbezogen und im Alltag anwen-

det bzw. neu definiert werden. Jugendhilfe, 

hier als Erziehungshilfe verstanden, muss We-
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ge finden, die fachleistungsstundenorientierte 

Betreuungsarbeit von Sozialarbeitern zu ver-

ändern zu Gunsten einer Netzwerkarbeit und 

damit der Steuerung unterschiedlichster 

Gruppen eines Stadtteils. Nicht unbedingt et-

was Neues, denkt man an Stadtteilarbeit oder 

Gemeinwesenarbeit etc., aber in der Jugend-

hilfe nicht unbedingt primäres Gedankengut.

Die Einbettung unterstützender und fördern-

der Sozialarbeit z.B. in Gemeinschaften, wie 

Altenwohngemeinschaften, Mehrgenerati-

onshäusern, neuen Wohnformen ist keine 

Utopie, wie das obige Beispiel zeigt. Dies ge-

lingt allerdings nur, wenn auch Kostenträger 

umdenken bzw. Integration tatsächlich erns-

ter genommen wird. Nicht begrenzte Jugend-

hilfemittel dürfen im Fokus stehen, sondern 

die Integration junger Menschen in diese Ge-

sellschaft. Ein solcher Denkansatz ist keines-

wegs irrational oder träumerisch verklärt, 

sondern kann aktuelle harte Fakten heran-

ziehen, wenn man nur an die verfehlte Integ-

rationspolitik in Frankreich oder Belgien mit 

ihren gewaltigen Vorstädten und dem ent-

sprechenden sozialen Ghettos denkt.
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Das gerade erst abgeschlossenes Fotoprojekt mit dem Titel „neoenkel“ dokumentiert in sehr 

anschaulicher Weise das Alltagsleben von fünf jungen Geflüchteten und ihrer älteren Mitbe-

wohnerInnen im Seniorenzentrum Amalie-Sieveking-Haus, wo sie von Wellenbrecher profes-

sionell betreut und begleitet werden. Das Besondere an dieser Aktion war, dass sämtliche 

Fotos unter Anleitung und Begleitung von Iris Wolf und Jörg Meier (www.selfiegrafen.de) von 

den Beteiligten selbst „geschossen“ oder aus dem Bestand besonders aufbereitet wurden. 

Herausgekommen ist ein wirklich beeindruckender Einblick in das Zusammenleben mit sei-

nen vielen Facetten und biografischen Zügen. „Kulturelle und generative Brüche stoßen auf-

einander ohne sich gegenseitig auszuschließen“, heißt es treffend in der Projektbroschüre.

„neoenkel“ ist ein Kooperationsprojekt der Landesarbeitsgemeinschaft Kunst und Medien 

NRW in Kooperation mit dem Betreuten Wohnen im Seniorenzentrum Amalie-Sieveking-Haus, 

der Evangelischen Perthes-Stiftung und Wellenbrecher e.V., gefördert vom Ministerium für 

Kinder, Familie, Flüchtlinge und Integration des Landes NRW. Das Ergebnis dieser Aktion wird 

auf den folgenden Seiten mit freundlicher Genehmigung der Herausgeber und Autoren wie-

dergegben. 
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 „Zusammengefasst in einem spielerischen Bildband 
sind Bildserien entstanden, die den Alltag aber auch 
außergewöhnliche Momente der Bewohner*innen zei-
gen. Die Wohnkonstellation entspricht einem genera-
tions- und kulturübergreifenden Patchwork. ... 

Die Fotos aus den Bildserien dokumentieren den Le-
bensalltag der beiden Gruppen. Alte Fotoalben und 
Handydisplays geben Einblick in fotodokumentarische 
und biografische Abschnitte der Mieter*innen. Kulturel-
le und generative Brüche stoßen aufeinander ohne sich 
gegenseitig auszuschließen. Aber auch verbindende 
Erfahrungen werden ausgetauscht, denn ein Teil der 
Senior*innen haben selbst Migrationshintergründe.

Die Dokumentaristen sind die jungen Männer selbst, aber 
auch die Senior*innen. Beide Gruppen haben zusam-
mengearbeitet, fotografiert und voneinander gelernt. So 
haben z.B. die jungen Geflüchteten ihre älteren Mitbe-
wohner*innen über ‚Selfies’ und ‚Duckfaces’ aufgeklärt.

Im Laufe unseres mehrmonatigen Fotografieprojekts 
haben sich beide Gruppen weiter aufeinaneinander zu-
bewegt. Ergreifende Momente, Erinnerungen, aber 
auch das spielerische Entdecken des Gegenübers und 
gemeinsames Gelächter, helfen, über den Projektzeit-
raum hinaus, Toleranz aufzubauen und Berührungs-
barrieren zu überwinden. Es ist eine sichtbare und 
spürbare Bereicherung für beide Gruppen. Durch die 
Anwesenheit der Senior*innen leben die jungen Ge-
flüchteten in einer Art Großfamilie, die sie aus ihrer Kul-
tur kennen und durch ihre eigene soziale Kompeten-
zen im Umgang mit älteren Menschen bereichern. Die 
Senior*innen wiederum helfen bei der Verselbständi-

gung der jungen Männer, geben Nestwärme und haben ein offenes Ohr für die Sorgen der jüngeren. Im Ge-
genzug bekommen sie dafür eine helfende Hand. Nach dem Auszug aus dem Haus kehren die jungen 
Männer gerne ab und zu in die dort gelebte Geborgenheit zurück.“

D ie  Autoren  des  Fotoprojektes  über  ihre  E r fahrungen
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OMA und UMA in einem Haus
„Meine Oma kümmert sich jetzt um einen 

UMA“, erzählte stolz einer der Jugendlichen 

in der Konfirmandengruppe nach den 

Herbstferien 2015 den anderen. „Was ist denn 

ein UMA?“ wollte eine der anderen wissen 

und legte das Handy weg. „Das ist ein Asylant 

ohne Eltern. Der von meiner Oma ist schwarz.“ 

„Farbig! Farbig! heißt das,“ sagte einer der

Jungs. „Der ist über das Mittelmeer geflohen“, 

ergänzte der Oma-Enkel, „damit er nicht in 

den Krieg muss. Und jetzt wohnt er bei meiner 

Oma im Haus, da drüber in der Alten-WG.“ 

Dann zeigte er auf das große Haus auf der 

anderen Seite des Gemeindezentrums. 

Ich freute mich, dass es offensichtlich doch 

ein großes Interesse bei den Jüngeren für die 

Alten-WG im Gemeindezentrum gab als in 

den Vorjahren festzustellen war. 

Ein Punkt für unser Projekt: 
Es wird wahrgenommen. 

Klaus Martin Pothmann
„Jetzt wohnt er bei meiner Oma im Haus“
10 Punkte für ein einmaliges Projekt im Hammer Osten

  ... A l t e n h i l f e
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Warum im Hammer Osten manche Türen offen 
sind und manche Zäune hoch - ein Rückblick

Das Gemeindezentrum der evangelischen Kir-

chengemeinde Mark-Westtünnen liegt im 

Hammer Osten, direkt neben einer großen Zen-

tralen Unterbringungseinheit (ZUE), die 2015 

für Asylbewerber vom Land NRW geöffnet wur-

de. Dort stehen etwa 800 Plätze in einer reno-

vierten Kaserne zur Verfügung. Dieses Gebäu-

de war schon in den 90er Jahren Erstaufnah-

mestelle für Aussiedler aus den Ostblockstaa-

ten. Nach dem Fall der Mauer kamen pro Jahr 

hierher etwa 40.000 Menschen, die registriert 

und in die Landesstellen weitergeschickt wur-

den. Ein hoher Zaun stand schon seit den 60er 

Jahren um das große Kasernengelände, zu 

dem damals neben Panzergaragen auch eine 

Schule für Angehörige der britischen Streitkräf-

te gehörte. Als die Aussiedler kamen und hinter 

dem Zaun wieder Leben mitbrachten, versam-

melten sich viele Vereine aus dem Hammer 

Osten zu einer großen Aktion. „Der Zaun muss 

weg!“ hieß das gemeinsame Motto, um gegen 

rechte Parolen zu zeigen, dass die Menschen 

hier willkommen waren. Der Zaun blieb, aber 

die Tore der Einrichtung sind seitdem immer 

offen für die Bürgerinnen und Bürger. 

Die Aufnahme von Fremden hat also im 

Hammer Osten eine lange Tradition. Zu Spit-

zenzeiten wohnen Menschen aus 18 Natio-

nen in der Zentralen Unterbringungseinheit. 

Für viele Menschen ist es der erste Ort in 

Deutschland, an dem sie zur Ruhe kommen 

und erste Orientierungen finden können. Gut 

zehn Jahre standen die alten Gebäude seit 

Mitte 2000 leer und verfielen. 2015 wurden sie 

durch die Hammer Gemeinnützige Woh-

nungsbaugesellschaft (HGB) für 20 Jahre 

vom Bund angemietet. Über 12 Millionen Eu-

ro sind in dem Bereich investiert worden, um 

eine flexible und beständige Flüchtlingsunter-

kunft zu erstellen. Die Malteser Werke Hamm 

haben – wie schon in den 90er Jahren – die 

Betreuung übernommen. Im Jahr 2017 ist ein 

weiterer Teil der alten Kaserne als städtische 

Unterkunft hergerichtet worden. Dort leben 

bereits registrierte und der Stadt Hamm zuge-

wiesene Flüchtlinge. Der Gemeindebereich 

liegt in direkter Nachbarschaft.

Punkt zwei für unser Projekt:
Ein von Offenheit geprägtes Umfeld.
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Das Gemeindezentrum im Hammer Osten 
und die diakonische Ausrichtung 

In direkter Nachbarschaft zum damals noch 

militärisch genutzten Bereich entstand seit 

den 70er Jahren ein evangelisches Gemein-

dezentrum mit Altenheim, Diakoniestation, 

Gemeinde- und Jugendhaus. Vor zehn Jah-

ren kam ein Wohngemeinschaftsgebäude für 

Senioren hinzu. Ein geplantes Mehrgenerati-

onenhaus soll in den kommenden Jahren 

das Ensemble bereichern. An diesem Ort ver-

sucht die Kirchengemeinde, ihren diakoni-

schen Auftrag umzusetzen. Dabei sind vor 

allem Senioren und Pflegebedürftige im 

Blick. Zwei Kindergärten der Gemeinde befin-

den sich an anderen Standorten. Eine tau-

send Jahre alte Kirche zeugt von der histori-

schen Verwurzelung an diesem Ort. 

Die Jugendarbeit ist vor einigen Jahren in das 

Zentrum der Stadt Hamm abgewandert. Den-

noch treffen sich in den Konfirmandengrup-

pen wöchentlich etwa 50 Jugendliche. Auch 

in zwei Chören finden sich viele junge Men-

schen vor Ort zum Proben ein. Ein in der Ge-

meinde tätiger Sportverein bietet seit einigen 

Jahren Selbstverteidigungskurse für Kinder in 

den Gemeinderäumen an. Ein freistehendes 

Jugendhaus wird meist nur vormittags ge-

nutzt und steht so den unbegleiteten minder-

jährigen Ausländern (UMAs) zur Verfügung. 

Hier sind auch Computer von einer Schule 

gespendet worden, und es besteht die Mög-

lichkeit, kostenlos ins Internet zu kommen. 

Die Jugendlichen gehören selbstverständlich 

dazu und werden von den Gemeindegrup-

pen wahrgenommen.

Punkt drei für das Projekt:
Die Gemeinde erfüllt ihren diakonischen 
Auftrag.

Die konkrete Wohnsituation in der Senio-
ren-Wohngemeinschaft

Da seit Sommer 2015 in der Seniorenwohn-

gemeinschaft mehrere Appartements frei 

standen, konnten der Verein Evangelisches 

Altenheim Hamm und der Jugendhilfeträger 

Wellenbrecher e.V. eine wohl einmalige Ko-

operation starten. Diese Kooperation wurde 

durch die Zusammenarbeit mit Ehrenamtli-

chen der evangelischen Kirchengemeinde 

Mark-Westtünnen zu einem gelungenen Pro-

jekt mit nachhaltigem Erfolg. 

Das Wohngemeinschaftsgebäude besteht 

aus drei Etagen zu je 13 Appartements. Die 

Jugendlichen waren bis 2017 vor allem im 

Erdgeschoss nebeneinander untergebracht. 

Inzwischen sind sie im ganzen Haus verteilt. 

In der ersten Etage ist ein Büro für die Sozial-

arbeiter eingerichtet. Vor dem Büro liegt die 

große Gemeinschaftsküche mit einem Ess-

bereich für über 20 Personen und ein Wohn-
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zimmer. Alle 14 Tage frühstücken die Senio-

ren hier zusammen mit den UMAs. Viele Ge-

spräche finden am Esstisch statt. Im Erdge-

schoss ist eine Form der Tagespflege unterge-

bracht. 

2016 zogen die ersten drei UMAs in Apparte-

ments der Senioren-WG ein. Ein Teil der Mie-

te wurde von einem Sponsoren übernom-

men, ein Teil vom Verein erlassen. Das Ju-

gendamt Dortmund stimmte der Unterbrin-

gung zu, und die eigentliche Arbeit konnte 

beginnen. Innerhalb kürzester Zeit unterstütz-

ten die Sozialarbeiter des Wellenbrecher e.V. 

ein Team von Ehrenamtlichen aus der Kir-

chengemeinde. Eine Lehrerin und zwei Lehrer 

bieten seitdem Deutschkurse an, die genau 

auf die einzelnen Jugendlichen zugeschnit-

ten sind. Andere kümmerten sich z.B. um 

Plätze in einem Fitnessstudio oder um Klei-

dung und Alltagsfragen.

Ein Fahrradmechaniker half beim Instandset-

zen gespendeter „Drahtesel“, eine ältere Da-

me kümmerte sich um Winterkleidung. Inzwi-

schen sind über zehn Ehrenamtliche in un-

terschiedlichen Bereichen bemüht, bei all-

täglichen Schwierigkeiten zu helfen. 

Das wichtigste aber sind die gemeinsamen 

Mahlzeiten. Nach dem anstrengenden und 

oft lauten Schulunterricht wartet oft ein war-

mes Essen auf die „Jungs“. 

Besondere Festtage sind die, an denen alle 

zusammen kochen und essen. Reibeplätz-

chen stehen dabei ganz oben auf dem Spei-

seplan. Die WG-Küche gleicht erst einem 

Marktstand mit den verschiedenen Obst- 

und Gemüsesorten, dann durchzieht bald ein 

Aroma das ganze Haus, das auch die sonst 

eher zurückgezogenen älteren Mitbewohner 

aus den Zimmern lockt. 

Solche besondere Festtage zeigen, wie sehr 

das Projekt die Generationen zusammenge-

bracht hat.

Sehr auffällig ist die Veränderung des Klimas 

im Haus. Die früher dominierenden Ge-

sprächsthemen sind nicht mehr die Krank-

heiten, sondern Erlebnisse mit den „Frem-

den“. Auch die früher oft mitschwingenden 

depressiven Lebenszugänge haben weniger 

Gewicht und sind einem achtsamen Um-

gang miteinander gewichen. Die eigenen 

Probleme der älteren Mitbewohner werden 

kleiner beim Blick auf die Fragen nach der 

Zukunft der jungen Leute. 

Natürlich gibt es auch immer wieder Proble-

me und Schwierigkeiten. Selten sind es dabei 

die sonst typischen Reibungspunkte wie: 

Lautstärke oder Wäschestau in der Wasch-

maschine der Einrichtung. Lebhaft wurde z.B. 

über die Frage diskutiert, was in gelbe Säcke 

hinein darf und was nicht. Auch Fahrräder, 
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die bis in den Flur gefahren wurden oder vor 

der Haustür die Rollstuhlzufahrt blockierten, 

brachten die Gemüter in Wallung. 

Punkt vier für das Projekt:
Generationen kommen zusammen und ge-
stalten miteinander den Alltag. Sie lernen viel 
voneinander. Vorurteile verschwinden.

Was Mühe machte und viel Frust 
Es dauerte, bis sich die Jugendlichen an Zei-

ten und Absprachen, an Pünktlichkeit und 

Zuverlässigkeit gewöhnt hatten. Die Ehren-

amtlichen brauchten dabei einen langen 

Atem und oft das Handy, um nachzufragen, 

wo die Jugendlichen blieben. Dafür schüttel-

ten sie dann den Kopf, wenn es um die end-

losen Verfahrensfragen und die bürokrati-

schen Hürden ging, die die Jugendlichen zu 

meistern hatten. 

Bei einem jungen Mann aus Eritrea hatte man 

bei der Einreise das Geburtsdatum heraufge-

setzt, weil er keine klaren Angaben machen 

konnte. So war er in seinen Papieren ein Jahr 

älter. Er hätte das Haus schon zu Beginn 2017 

verlassen müssen. Mit Hilfe der später müh-

sam beigebrachten Geburtsurkunde und nach 

endlosen Bemühungen wurde das eigentliche 

Alter bestätigt, und er konnte noch ein Jahr 

bleiben. Im Herbst 2017 ist über den Antrag 

auf Familiennachzug sein Vater eingereist. Für 

Vater und Sohn war das ein großes Ereignis 

ist. Sicherlich wird diese Situation zu neuen 

Herausforderungen führen. Wie wird sich der 

Vater gegenüber seinem Sohn verhalten? 

Wird sich der Sohn weiterhin öffnen können 

und den Blick auf eine Lehrstelle richten? 

Oder wird er sich nun intensiv um seinen Va-

ter kümmern müssen und dabei selbst den 

Anschluss versäumen? Wie wird der Vater 

den Sohn wahrnehmen nach den Jahren der 

Trennung? Welche Geschichten werden sie 

sich erzählen, worüber lachen und wobei wei-

nen?

Nicht nur die Ehrenamtlichen freuen sich, 

sind aber zugleich auch besorgt.

Punkt fünf für das Projekt:
Gemeinsame Freude macht stark für den 
Frust des Alltags.

Glaube und Gemeinschaft

Ein Aspekt, der bei der Kirchengemeinde in 

diesem Fall nur eine untergeordnete Rolle 

spielte, ist die Religion und der Glaube. Hier ist 

die Devise, dass es zunächst um andere Fra-

gen geht, als um den Glauben. Erst wenn die 

Jugendlichen Teil einer festeren Gemeinschaft 

hier geworden sind, soll auch die Frage nach 

der Religionszugehörigkeit angesprochen wer-

den. Das ist in andern Gemeinden durchaus 

anders. Hier hat noch keiner die Religion ge-

wechselt oder ist getauft worden. 
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Dennoch spielt Religion eine Rolle. Die Ju-

gendlichen aus Syrien sind Moslems, die aus 

Eritrea Christen. Ein junger Mann aus Eritrea 

fuhr an den Wochenenden zu Verwandten 

nach Dortmund und nahm mit ihnen an den 

christlichen Gottesdiensten teil. Die dauern 

meist den ganzen Sonntag und sind wichtige 

Ereignisse im Zusammenhalt der Communi-

ty. Aber die kleine afrikanische Gemeinde 

und die Gottesdienst haben andere Struktu-

ren als die evangelischen Christen hier. Die 

Gottesdienste dauern länger, sind von viel 

Musik und lauten, intensiven Predigten und 

Stimmen geprägt. Je nach Ausrichtung wer-

den dabei die Gläubigen in starke Konflikte 

mit der Alltagswelt gebracht. Umso harmoni-

scher sind dann die Gesänge und Rhythmen. 

Auch wenn es seit zehn Jahren eine afrikani-

sche Gemeinde im Gemeindezentrum im 

Hammer Osten gibt, die sich Sonntag für 

Sonntag in Hörweite des Wohngemein-

schaftsgebäudes trifft, war es nicht möglich, 

einen engeren Kontakt bzw. eine Unterstüt-

zung durch diese Gemeinde herzustellen. 

Viele ihrer Mitglieder sind oft schon in der 

zweiten Generation hier in Deutschland. Auf-

fällig aber war das Verhalten des jungen 

Mannes aus unserem Projekt. Er besuchte an 

den Wochenenden Familienangehörige in 

Dortmund. Sie nahmen ihn mit zu den Got-

tesdiensten. Es schien, als sei er in eine an-

dere Welt eingetaucht. Und nur mühsam 

konnte er sich danach wieder in das Alltags-

geschehen im Wohngemeinschaftshaus ein-

finden. Erst durch eine intensivere Verände-

rung an den Wochenenden – er schloss sich 

einem Sportverein an und hatte an den Wo-

chenenden Wettkämpfe, an denen die er mit 

wachsendem Erfolg teilnahm – war es mög-

lich, an den folgenden Montagen ohne Mü-

digkeit am Schulgeschehen teilzunehmen.

Punkt Nummer sechs:
Manchmal ist es doch der Sport, der die 

Grenzen sprengt. 

Und wie geht es weiter?

Inzwischen haben drei junge Männer das 18. 

Lebensjahr erreicht und sind ausgezogen. 

Der Kontakt zur Gruppe und zur Wohnge-

meinschaft ist nicht abgerissen, und manche 

Begegnung zeigt den Ehrenamtlichen die 

Früchte der Arbeit. 

So hat ein junger Mann aus Syrien schnell 

einen Ausbildungsplatz bei einem Zahnarzt 

bekommen, da er sehr schnell die deutsche 

Sprache gelernt hatte. In der Nähe der Praxis 

konnte er eine eigene Wohnung finden, auch, 

weil die Gemeinde als Bürge für ihn eintrat. 

Sicherlich wird bei ihm mit Hilfe von unter-

stützenden „Paten“ aus der Gemeinde der 
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Wunsch nach einem Studium nicht Utopie blei-

ben. Es gelang den Ehrenamtlichen immer wie-

der in Abstimmung mit den Sozialarbeiterinnen, 

Praktikumsplätze zu besorgen und zu begleiten.

Punkt Nummer sieben:
Die Sprache ist der größte Schlüssel für die 

Türen in die Zukunft. 

Bringt das denn wirklich was? 

In der Kirchengemeinde hat sich durch die 

Arbeit mit den jugendlichen Flüchtlingen viel 

verändert. Positive Nachrichten aus dem Ar-

beitsbereich werden auf breiter Line wahrge-

nommen und gewürdigt. Schwierigkeiten 

sind nicht allgemein ein Grund zur Kritik, 

sondern zunächst mal ein Impuls, um über 

Unterstützungen und Hilfestellungen in einer 

jeweils konkreten Situation nachzudenken. 

Die Gemeinde bleibt nicht bei sich, sondern 

ist zu einem offenen Forum geworden, dass 

die Fremden wahrnimmt und unterstützt. In 

den Fremden haben einige Gemeindeglieder 

das eigene Fremdsein neu entdeckt. Immer 

wieder kam die Frage: „In welcher Welt leben 

wir eigentlich?“ Klar ist, dass es nicht nur un-

sere Welt ist, sondern ein anvertrautes Gut. 

Wir haben auf ihr die Möglichkeit, das eigene 

Leben mit Sinn und Freude zu füllen und da-

bei das Leben anderer zu erleichtern.

Punkt Nummer acht:
Achtung voreinander und Sorge füreinander!

Und nun?

Inzwischen ist das Wohngemeinschaftshaus 

von einem anderen Träger übernommen wor-

den. Dieser unterstützt zunächst noch das 

Wohnungsangebot. Vielleicht gelingt es nach 

den guten Anfängen, ein beispielhaftes Pro-

jekt für das Wahrnehmen von Fremden lang-

fristig anzusiedeln. Ebenso könnte es um ein 

Miteinander von Generationen gehen, wenn 

statt der UMAs eines Tages andere Jugendli-

che einziehen werden. 

Klar ist, dass zwei Gruppen miteinander das 

Leben gestalten und voneinander lernen, die 

sonst kaum zueinander finden würden. Nicht 

selten sind im Umfeld dann auch Gespräche 

über längst zurückliegende eigene Flucht 

und Vertreibungserlebnisse bei den Senioren 

möglich geworden. Damals wollte keiner die-

se Geschichten hören und sich damit ausei-

nander setzen. Zuviel Leid hatte die Men-

schen stumm gemacht. Heute finden die Ju-

gendlichen nicht nur interessierte Zuhörer, 

sondern auch ein liebevolles Miteinander. 

Ich freue mich über die gute Zusammenar-

beit und auf manche gemeinsame Aktion. So 

gehen auch die Konfirmanden gern mit zum 

gemeinsamen Bowlen.

Punkt neun für das Projekt:

Auch beim Bowlen kann man gute Punkte 

sammeln. 
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Schlusspunkt
Ein Tag im Sommer 2017 wird mir wohl immer 

im Herzen bleiben. Wir waren zusammen 

zum Möhnesee gefahren, sind dort ge-

schwommen, haben Pommes und Eis geges-

sen und den wunderschönen Tag genossen. 

Und schließlich haben alle angepackt, ein 

altes undichtes Boot hoch zum Ufer zu tra-

gen. Zehn bunt gemischte Leute und mit viel 

Spaß. So sollten die Schlepperbanden sein.

Punkt zehn für das Projekt:

Manche haben über ihre Flucht über das 

Meer gesprochen und wir hoffen, dass das 

Projekt nicht auf Grund läuft, aber gute 

Grund hat weiter zu laufen. 
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Der Terminus „Schulsozialarbeit“, eine Über-
setzung des aus den USA stammenden Be-
griffs „School Social Work“, erschien in 
Deutschland vermutlich erstmals im Jahre 
1971 in einem Aufsatz von Heinz Abels (1971). 
Erste Ansätze und Umsetzungen in gewisser 
Weise vergleichbarer sozialpädagogischer 
Konzepte an und in Schulen sind in Deutsch-
land bis auf die Industrieschulen des 18. 
Jahrhunderts zurückzuführen (vgl. 
Aden-Grossmann 2016, 18 f.). Die Idee des 
Philanthropismus und die damit verbundene 
„Lehre von der Erziehung zur Natürlichkeit, 
Vernunft und Menschenfreundschaft“ (ebd., 
13) hatte nicht nur großen Einfluss auf das 
Bildungssystem, sondern auch auf die Ar-
menpflege und die Annahme, dass eine Be-
dingung von Armut im verwehrten Zugang 
zur Bildung zu finden ist (vgl. dazu ebd., 13 ff.). 
Kinder aus armen Familien waren oftmals 
trotz der weitgehend verbreiteten gesetzli-
chen Schulpflicht gezwungen, zu arbeiten 
oder in den umliegenden Dörfern zu betteln, 
um ihre Familien zu unterstützen. Deswegen 
konnten viele Schülerinnen und Schüler die 
Schule sehr unregelmäßig bzw. nicht besu-
chen. Selbst der kostenlose Besuch der Ar-
menschule linderte die Not nicht. Der Ansatz 
der Industrieschule bestand nun darin, den 
Kindern und ihren Familien eine Möglichkeit 
finanzieller Unterstützung zu bieten, ohne 

dabei die Schulbildung zu vernachlässigen. 
Hier arbeiteten die Schülerinnen und Schüler 
nach dem Schulbesuch täglich von 16-21 Uhr 
im Werkhaus, wofür sie jedoch nur bei regel-
mäßigem Schulbesuch entlohnt wurden. Ver-
glichen mit heutigen Konzepten und Zielen 
der Schulsozialarbeit hatte schon dieser An-
satz das Ziel, die Bildungschancen gerade 
sozial benachteiligter Kinder und Familien zu 

verbessern. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

entwickelten sich Ansätze zur Zusammenar-

beit von Schule und Sozialer Arbeit im Rah-

men der Schulkinderfürsorge. So finden wir 

engere Zusammenarbeitsformen sowie erste 

vergleichbare Strukturen hinsichtlich heutiger 

Schulsozialarbeit in der „Schulpflege“. Im 

Jahre 1915 wurde die erste „Schulpflegerin“ an 

einer Frankfurter Schule eingestellt (vgl. Speck 

2014, 41). Zu ihrem Aufgabenprofil gehörten 

unter anderem die Vermittlung zwischen 

Schule, Schularzt und Jugendamt, Durchfüh-

rung von Hausbesuchen bei den Familien 

der Kinder, um dort mögliche (u.a. gesund-

heitliche) Missstände aufzuklären sowie die 

Dokumentation der von ihr betreuten Fälle.

In den USA, genauer in Boston, New York 

und Hartford, wurden schon ab 1906 die ers-

ten Formen „echter“ Schulsozialarbeit einge-
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Philipp Walkenhorst (unter Mitarbeit von Rebecca Meuter und Aram Amin Kayrullal)

Schulsozialarbeit - Ein Überblick



131

führt, die durch die National Association of 

Social Workers und deren „Standards of So-

cial Work Services in Schools“ einen allge-

meingültigen und verbindlichen Rahmen der 

Arbeit erhielten (vgl. dazu Schermer 2001, 1). 

Im Vergleich der Entwicklungen in Deutsch-

land und in den USA fällt auf, dass die Schul-

sozialarbeit in den USA, vor allem in der 

strukturellen Organisation und Definition, 

sich schon früh als eigenständiges und gesi-

chertes Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit etab-

lierte. Konkretisierungen der Kooperation 

Schule - Jugendhilfe bzw. der Schulsozialar-

beit sind in Deutschland dagegen erst in den 

späten 1960er bzw. 1970er Jahren zu beob-

achten, als im Rahmen der Umsetzungen der 

Bildungsreformkonzepte die ersten Gesamt-

schulen in Berlin eröffnet wurden, an denen 

auch SozialpädagogInnen im Stellenplan 

vorgesehen waren und dort arbeiteten (vgl. 

ebd., 16). Diese sozialpädagogische Arbeit an 

Schulen wurde unter dem Begriff „Schulsozi-

alarbeit“ zusammengefasst. Sie beschränkte  

sich im Laufe der 70er und 80er Jahre nicht 

nur auf die Ganztags-Gesamtschule, son-

dern gewann auch an allen anderen Schul-

formen an Popularität (vgl. Aden-Grossmann 

2016, 113). Frühe konzeptuelle Ansätze zur 

Zusammenarbeit zwischen Schule und sozi-

alpädagogischer Arbeit finden sich unter an-

derem in Positionierungen der Bundesar-

beitsgemeinschaft Jugendaufbauwerk, die 

sich für die Aufhebung „künstlicher Grenzen 

[…] zwischen Schul- und Sozialpädagogik“ 

(Bundesarbeitsgemeinschaft Jugendaufbau-

werk 1973, 7) aussprach um somit „die Schule 

zu einem soziokulturellen Kraftfeld“ (ebd.) 

entwickeln wollte.

Insgesamt jedoch entwickelt sich dieses (in 

seinen Umrissen immer noch nicht scharf 

konturierte) sozialpädagogische Handlungs-

feld nach wie vor eher langsam. Im Interesse 

der SchülerInnen versuchen hier (mehr oder 

weniger erfolgreich) zwei sehr ungleiche Part-

ner, „die“ Schule und „die“ Jugendhilfe zu-

sammenzuarbeiten. Ungleich sind sie schon 

hinsichtlich ihrer Strukturen: Die moderne 

Schule war schon Ende des 18. Jahrhunderts 

als allgemeine staatliche Regeleinrichtung 

konzipiert. Sozialpädagogische Einrichtun-

gen fungieren bis heute eher als Notfallein-

richtungen und „Reparaturbetriebe“, sofern 

Verhaltensabweichungen und -störungen 

von Familie und Schule nicht mehr bewältigt 

werden können. Das Schulwesen ist zudem 

zentralistisch organisiert, während die Ju-
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gendhilfe durch Dezentralität gekennzeich-

net ist. Die Personalstruktur der Schule wird 

von professionellen LehrerInnen bestimmt, 

akademisch ausgebildet und zumeist im Be-

amtenstatus. Jugendhilfe dagegen begann 

mit ehrenamtlicher Laienarbeit von Frauen. 

Bis heute ist sie durch ein Nebeneinander 

von Professionellen und Ehrenamtlichen ge-

kennzeichnet, ebenso durch immer wieder-

kehrende Zweifel an der Professionalisierung 

ihres Arbeitsfeldes (vgl. dazu schon Radema-

cker 1990, 298f.). 

Das Verhältnis beider Sozialisationsbereiche 

wurde in den 50er und 60er Jahren in der 

Bundesrepublik wenig diskutiert. In Form ei-

ner einfachen Arbeitsteilung war die Re-

gel-Schule vor allem für die Sozialisation der 

unproblematischen SchülerInnen zuständig. 

Dagegen hatte sich die Jugendhilfe, meist 

durch das Jugendamt vertreten, um die prob-

lematischen „Fälle“ zu kümmern. Weitere An-

gebote der kommunalen und freien Jugend-

arbeit zielten auf die Freizeitgestaltung von 

Kindern und Jugendlichen, jedoch ohne ex-

plizite Abstimmung mit der Schule. Dies än-

derte sich jedoch Ende der 60er Jahre, als die 

Jugendhilfe begann, ihr Nothilfekonzept ei-

ner kritischen Revision zu unterziehen. Auf 

dem Hintergrund ihrer Selbstreflexion als In-

stanz sozialer Kontrolle erfolgte eine Neude-

finition der Sozialarbeit/Sozialpädagogik als 

Interessenvertreter der gesamten heranwach-

senden Jugend gegenüber der Praxis in allen 

anderen Sozialisationsbereichen - dabei wird 

explizit die Schule mit einbezogen. 

Konsequenz einer solchen Neubestimmung 

der Jugendhilfearbeit war der Selbstanspruch 

einer stärkeren Mitwirkung auch im schuli-

schen Bereich, Verhaltensdevianzen und 

Stigmatisierungen schon im Vorfeld zu ver-

meiden, aber auch, das problemerzeugende 

Schulsystem selbst zu verändern (vgl. die 

Ansätze einer „sozialpädagogischen Schule“ 

z.B. bei Homfeldt e.a. 1977; Homfeldt & Lauff 

1981; auch Mörschner 1988, 152ff.). 

Die Reformbestrebungen der Bildungspolitik 

zielten jedoch weniger auf die verstärkte So-

zialpädagogisierung der Schule als vielmehr 

auf eine technizistische Curriculumreform 

und Verbesserung der Chancengleichheit 

von SchülerInnen. Mit der Einrichtung integ-

rierter Gesamtschulen wurde Schulsozialar-

beit erstmals institutionalisiert. Die an sie 

gerichteten Erwartungen und faktischen Ar-

beitsfelder hatten jedoch weiterhin wenig mit 

der emanzipatorisch-kritisch ausgerichteten 

Selbstdefinition der Sozialarbeit bzw. Sozial-

pädagogik zu tun. Die Bearbeitung von sozi-

alen Problemen und Disziplinschwierigkeiten 

gerade in schulischen Großsystemen, die Ge-
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staltung des außerunterrichtlichen (Freizeit-)

Bereiches im Ganztagsbetrieb, die sich her-

auskristallisierende (höchst problematische) 

Arbeitsteilung, in der die LehrerInnen für die 

Organisation der durch Richtlinien geregel-

ten Lernprozesse zuständig sind, während die 

SchulsozialarbeiterInnen sich um das soziale 

Funktionieren der SchülerInnen kümmern, 

beinhaltete notwendigerweise eine Fülle von 

Konfliktpunkten. Diese kulminierten immer 

wieder in der faktischen Unterordnung sozial-

arbeiterischer/-pädagogischer Belange unter 

die Zielsetzungen der Schule, die von der So-

zialen Arbeit bzw. Sozialpädagogik die Wahr-

nehmung vor allem dreier Handlungsberei-

che erwartete: 

- die Prävention und Intervention bei schul- und 

umweltbedingten SchülerInnenkonflikten

- die Beratung und Hilfestellung bei der Be-

wältigung der schulischen Lebenswirklich-

keit sowie

- die Erschließung und Organisation neuarti-

ger schulischer Lern- und Erfahrungsorte 

außerhalb des Unterrichts (vgl. schon früh 

dazu Malinowski 1983, 375). 

Um der bis dahin mehr oder weniger theore-

tisch erschlossenen und dokumentierten Ar-

beit im Spannungsfeld von Schule und Ju-

gendhilfe einen Definitionsrahmen zu geben, 

formulierte Klaus-Jürgen Tillmann (1982, 13), 

dass sich Schulsozialarbeit einerseits durch 

die räumliche Nähe zwischen Schule und so-

zialpädagogischer Einrichtung, andererseits 

durch ausgebildetes Fachpersonal und zu-

letzt durch die Ergänzung erzieherischer 

Maßnahmen, vor allem für benachteiligte 

und gefährdete Schüler, auszeichnet. Hin-

sichtlich der aktuellen Zielgruppen und Auf-

gabenstellungen beschreibt Speck (2006, 

23) dieses Handlungsfeld wie folgt: „Unter 

Schulsozialarbeit wird [...] ein Angebot der 

Jugendhilfe verstanden, bei dem sozialpäda-

gogische Fachkräfte kontinuierlich am Ort 

Schule tätig sind und mit Lehrkräften auf ei-

ner verbindlich vereinbarten und gleichbe-

rechtigten Basis zusammenarbeiten, um jun-

ge Menschen in ihrer individuellen, sozialen, 

schulischen und beruflichen Entwicklung zu 

fördern, dazu beizutragen, Bildungsbenach-

teiligungen zu vermeiden und abzubauen, 

Erziehungsberechtigte und LehrerInnen bei 

der Erziehung und dem erzieherischen Kin-

der- und Jugendschutz zu beraten und zu 

unterstützen sowie zu einer schülerfreundli-

chen Umwelt beizutragen“ (ebd.).

Rechtliche Regelungen zur Schulsozialarbeit 

finden sich heute u.a. in § 13 SGB VIII, der 

besagt, dass jungen Menschen, die auf sozi-

ale bzw. individuelle Unterstützung angewie-

sen sind, Unterstützung im Rahmen sozial-
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pädagogischer Angebote bekommen sollen. 

Ebenso ist § 11 SGB VIII zu erwähnen, der 

sich mit dem Feld der Jugendarbeit befasst 

und dieses gesetzlich regelt. Um die Schulso-

zialarbeit innerhalb dieser Vorgaben einzu-

ordnen, soll im Folgenden die Definition von 

Kunkel (2014, 16) zugrunde gelegt werden, 

der in seiner Expertise die Schulsozialarbeit 

so umschreibt:

„Schulsozialarbeit ist die kontinuierliche Tätig-

keit sozialpädagogischer Fachkräfte an der 

Schule in Zusammenarbeit mit Lehrkräften mit 

dem Ziel, Schüler in ihrer individuellen, sozialen 

und schulischen Entwicklung zu fördern, Bil-

dungsbenachteiligungen zu vermeiden und 

abzubauen, Eltern und Lehrer bei der Erziehung 

zu beraten und bei Konflikten im Einzelfall zu 

helfen.“ (ebd.)

Auch hier erkennt man wieder die Denkan-

sätze, die es schon in der Industrieschule, 

Schulkinderfürsorge und Schulpflege gab. Es 

fällt auf, dass der Begriff der „Schulsozialar-

beit“ in dieser Form weder in § 11 und 13 SGB 

VIII noch in anderen Vorschriften des SGB 

VIII erscheint. Selbst in den Landesausfüh-

rungsgesetzen findet man den Begriff aus-

schließlich in § 3 Abs. 2 Jugendförderungsge-

setz Rheinland-Pfalz, was damit zusammen-

hängt, dass häufig ähnliche Formulierungen 

wie „schulbezogene Jugendsozialarbeit“ oder 

„Jugendsozialarbeit an der Schule (JaS)“ ver-

wendet werden (vgl. Kunkel 2016, 14). Das 

Feld der Schulsozialarbeit steht rechtlich also 

noch immer vor Definitionsschwierigkeiten, 

was sich auch in der Diskussion über die Trä-

gerschaft von Schulsozialarbeit zeigt. Zwar 

liegt es nahe, dass Projekte und Maßnahmen 

der Schulsozialarbeit in die Trägerschaft der 

Jugendhilfe fallen, jedoch gibt es auch Pro-

gramme und Leistungen, wie zum Beispiel 

den Außerunterrichtlichen Bereich (AUB) an 

Berliner Ganztags-Gesamtschulen, die offizi-

ell Schulsozialarbeit praktizieren, jedoch un-

ter der Trägerschaft der jeweiligen Schulen 

bzw. Schulverwaltung stehen. 

Als übergreifende Ziele und durchgängige 

Zielperspektiven gegenwärtiger Schulsozial-

arbeit und Kooperationen zwischen Schule 

und Jugendhilfe sind u.a. zu nennen:

 „Schulsozialarbeit soll 

1.	alle jungen Menschen in ihrer individuel-

len, sozialen, schulischen und beruflichen 

Entwicklung fördern

2.		dazu beitragen, Bildungsbenachteiligung 

zu vermeiden und abzubauen

3.		Erziehungsberechtigte und LehrerInnen 

bei der Erziehung und dem erzieherischen 

Kinder- und Jugendschutz beraten und un-

terstützen sowie
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4.	zu einer schülerfreundlichen Umwelt bei-

tragen“ (Speck 2006, 233).

Schulsozialarbeit konzentriert sich faktisch je-

doch nach wie vor und weit überwiegend auf 

die Thematik der sozialen und der Bildungs-

benachteiligung. Sie fokussiert nach wie vor 

wesentlich benachteiligte SchülerInnen wie 

auch Schulen mit problematischem Einzugs-

gebiet. So heißt es z.B. im Runderlass des Mi-

nisteriums für Schule und Weiterbildung NRW 

vom 23.01.2008 „Beschäftigung von Fachkräf-

ten für Schulsozialarbeit in NRW“ unter Nr. 1.4:

„Schulsozialarbeit soll wie die Jugendsozial-

arbeit insbesondere dazu beitragen, individu-

elle und gesellschaftliche Benachteiligungen 

durch besondere sozialpädagogische Maß-

nahmen auszugleichen. Sie ist insbesondere 

ausgerichtet auf

•	Mitwirkung bei der Entwicklung, Umsetzung 

und Evaluation von systemisch angelegten 

Förderkonzepten und Angeboten zur Vor-

beugung, Vermeidung und Bewältigung 

von Lernschwierigkeiten, Lernstörungen 

und Verhaltensstörungen sowie zu beson-

deren Begabungen

•	Mitwirkung bei der Gestaltung des Über-

gangs von der Schule in den Beruf

•	 sozialpädagogische Hilfen für Schülerinnen 

und Schüler, in der Regel in Form offener 

Freizeitangebote oder Projektarbeit

•	 i	n Einzelfällen spezielle Hilfen für Kinder, 

Jugendliche und deren Familien in Koope-

ration mit dem örtlichen Träger der öffentli-

chen Jugendhilfe und mit anderen auf dem 

Gebiet der Kinder- und Jugendhilfe tätigen 

Trägern

•	die Entfaltungsmöglichkeiten der Kinder 

und Jugendlichen im schulischen und au-

ßerschulischen Kontext

•	Gemeinwesenarbeit für Kinder und Jugend-

liche und mit ihnen

•	Entwicklung spezieller Maßnahmen zur 

Verbesserung der sozialen Kompetenz von 

Schülerinnen und Schülern“ (Ministerium 

für Schule und Weiterbildung NRW 2008).

In Anbetracht der hohen Anforderungen an 

junge Menschen allgemein, die Herausforde-

rungen durch die Inklusion wie auch die 

komplexen Sozialisationsprozesse erscheint 

es sehr fragwürdig, dass Schulsozialarbeit auf 

defizitorientierte und letztlich auch stigmati-

sierende Funktionen der Jugendhilfe redu-

ziert wird, indem vor allem benachteiligte 

SchülerInnen in den Blick genommen wer-

den. Die Angebote der Schulsozialarbeit soll-

ten grundsätzlich für alle SchülerInnen ver-

fügbar und offen sein, ohne dabei die Not-

wendigkeit und Dringlichkeit aus den Augen 

zu verlieren, besonders benachteiligte Schü-

lerInnen zu erreichen. 
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Weitere wesentliche Zielgruppen der Schul-

sozialarbeit sind die Eltern bzw. Familien der 

SchülerInnen einerseits als auch die Lehre-

rInnen andererseits, da die Unterstützung der 

Jugendlichen von einer Kooperation mit El-

tern und Lehrern und einem Austausch päd-

agogischer Konzepte profitiert. 

Konkrete Methoden und Angebote der Schul-

sozialarbeit sind stark an die Prinzipien der 

Jugendhilfe und Sozialen Arbeit angelehnt. 

Im Fokus stehen dabei neben den Konzepten 

der bereits angesprochenen Lebensweltori-

entierung und Freiwilligkeit u.a. Methoden 

wie Einzelfallhilfe, Soziale Gruppenarbeit und 

Gemeinwesenarbeit. Ebenso gelten als hand-

lungsleitenden Prinzipien die geläufigen Ma-

ximen sozialer Arbeit wie Präventionsorien-

tierung, Dezentralisierung, Zugänglichkeit 

und Partizipation. 

Da die Klientel der Schulsozialarbeit aus 

SchülerInnen besteht, wird das inhaltliche 

Angebot ebendieser Klientel angepasst. So 

befasst sich Schulsozialarbeit neben außer-

schulischen und außerunterrichtlichen Ange-

boten auch mit dem Unterricht und den da-

mit verbundenen Inhalten, was jedoch nicht 

bedeutet, dass SozialpädagogInnen sich 

grundsätzlich dazu verpflichten, schulische 

Aufgaben wie zum Beispiel Unterrichtsvertre-

tung oder Pausenaufsicht zu übernehmen. 

Stattdessen liegt, in Anbetracht der Tatsache, 

dass sich die Schulsozialarbeit sowohl mit 

den SchülerInnen, Eltern als auch LehrerIn-

nen beschäftigt, eine der Hauptaufgaben in 

der Vermittlung, Vernetzung und Herstellung 

der Kooperation zwischen diesen Beteiligten 

der schulischen Bildungsprozesse. Auch Ge-

sprächs-, Projekt- und Gruppenangebote 

und Einzelfallhilfen fallen unter die Aufgaben 

der heutigen Schulsozialarbeit.

Eine Bestätigung der seit Anfang an prekären 

und noch weit vom Status einer selbstverständ-

lichen schulischen Grundausstattung entfern-

ten Situation der Schulsozialarbeit ist die „Dort-

munder Erklärung“ des Bundeskongresses 

„Schulsozialarbeit“ von 2015. In dieser Erklärung 

wurde (wieder einmal) eingefordert, dass 

Schulsozialarbeit „als fachlich aus der Kinder- 

und Jugendhilfe begründetes Angebot bun-

desweit verbindlich geregelt, qualitativ abgesi-

chert und dauerhaft etabliert werden“ müsse 

(„Dortmunder Erklärung“ 2015). Ebenso wurde 

auf die Notwendigkeit verwiesen, in Bund, Län-

dern und Kommunen verlässliche Formen der 

Kooperation und Finanzierung bei Wahrung 

von Subsidiarität und Trägervielfalt zu entwi-

ckeln. Im Einzelnen wurde hier gefordert:

•	die Aufnahme der Schulsozialarbeit in das 

Jugendhilferecht und die Schulgesetze der 

Länder als Regelangebot an allen Schulen
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• der Ausbau der Schulsozialarbeit an allen 

Schulen mit mindestens einer unbefriste-

ten Vollzeitstelle je 150 SchülerInnen

•	die Weiterentwicklung von Studienangebo-

ten für den Schwerpunkt Schulsozialarbeit

•	der Auf- und Ausbau regionaler, schulform- 

und trägerübergreifender Koordinierungsstel-

len für die Planung, Qualitätssicherung und 

fachliche Begleitung der Schulsozialarbeit

•	 tariflich gesicherte Arbeitsbedingungen für 

alle SchulsozialarbeiterInnen sowie eine 

der Aufgabe und Qualifikation angemesse-

ne Bezahlung (vgl. „Dortmunder Erklärung“ 

2015).

In Anbetracht der Tatsache, dass die Schul-

sozialarbeit in den letzten 50 Jahren offen-

sichtlich an Bedeutung sowohl in der Praxis 

als auch der theoretischen Reflexion gewon-

nen hat und es Bemühungen gibt, Schulsozi-

alarbeit an allen Schulformen anzubieten, 

bleibt zu hoffen, dass sich die aktuellen Be-

strebungen hin zu einem definierten und ge-

setzlich verankerten Arbeitsfeld durchsetzen, 

um somit die Soziale Arbeit zu einem festen 

Bestandteil der Institution Schule und des 

Bildungssystems zu machen.
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